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Die Schnitterin 


Thornton Brundage sah den Wagen auf sich zukommen, und er 
wußte sofort, daß er verloren war. Da rollte ihm der Tod 
entgegen, mit grellen Glotzaugen und einer blendenden 
Lichtfülle. 

Brundage versuchte es noch mit einem Ausweichmanöver. Er riß 
das Lenkrad herum, doch da war der mächtige Wagen bereits 
über ihm. Thornton hörte die Explosionen und die Geräusche, die 
das sich verbiegende und reißende Blech verursachte. Eine 
immense Kraft erfaßte Brundages Camaro, trieb ihn plötzlich in 
die Höhe und katapultierte ihn durch die Luft. Das letzte, was 
Brundage in seinem Leben hörte, war der Aufprall. Ein gewaltiger 
Donnerschlag löschte alles aus. Nichts Lebendes blieb mehr 
zurück. Aus einer Lücke im zermalmten Blech sickerte Blut und 
benetzte das Erdreich neben dem Fahrzeug... 


Das Licht der sich drehenden Warnlampe auf den Dächern der 
Polizeifahrzeuge erreichte nicht nur die Beamten und Sanitäter, es 
streifte auch das Gesicht des Reporters Bill Conolly und fuhr kurze 
Zeit später über meine Augen hinweg. 

Wir standen da und konnten nichts tun. Es war eine Situation, die 
uns bedrückte, denn wir waren die ersten Personen an der Unfallstelle 
gewesen und hatten hilflos mit ansehen müssen, daß es uns nicht 
möglich gewesen war, den Fahrer aus dem Klumpen Blech 
hervorzuholen. Da hatte es nichts mehr zu retten gegeben. 

Bill hatte noch den Löscher aus seinem Porsche geholt und Schaum 
über das Wrack gesprüht. Mehr hatten wir wirklich nicht für den 
Fahrer tun können. 

Es hätte ebenso eine Fahrerin gewesen sein können, aber das war 
nicht mehr zu erkennen. 

Der Fahrer des Trucks, der letztendlich Schuld an diesem Unfall 
gewesen war, hatte seinen mit Milch beladenen Kühlwagen noch von 
der Straße reißen können. Er war in das flache Gelände 
hineingefahren, ohne bei seiner vorherigen Aktion einen anderen 
Wagen in Mitleidenschaft zu ziehen. Der Mann stand unter Schock. 
Ein Arzt kümmerte sich um ihn. Ich hatte mir vorgenommen, noch mit 
ihm zu sprechen. Da wir uns hinter dem verunglückten Fahrer 
aufgehalten hatten, war uns nicht verborgen geblieben, wie dieser 
Truck plötzlich die Straßenseite gewechselt hatte und es zu diesem 
Zusammenstoß gekommen war. 

Bill Conolly beschäftigte sich mit den gleichen Überlegungen wie ich. 
Er sagte: »Ob der Mann betrunken gewesen ist?« 

»Ausschließen kannst du nichts.« 

»Oder übermüdet.« 

»Das ist wahrscheinlicher.« 

Bill fuhr durch sein Haar. »Jedenfalls ist es schrecklich. Warte du 
hier, John. Ich werde vom Wagen aus Sheila anrufen und ihr sagen, 
daß wir später kommen.« 

»Tu das.« 

Auf mich wartete niemand. Ich hatte Bill sowieso nur einen Gefallen 
tun wollen und war mit ihm zu diesem Konzert gefahren. 

Da spielte in der Nähe von London eine alte Band, die wir noch aus 
unseren Studententagen kannten. Richtig schöner Rock, mit alten 
Melodien und Rhythmen, die man heute noch kannte. 

Und die Jungs hatten es auch nicht nötig gehabt, auf großartige, 
Verstärkeranlagen zurückzugreifen. Sie machten noch die echte Live- 
Musik, wie man sie von damals gewohnt war. 

Ein netter Abend war es gewesen, bis zu diesem Unfall, dessen 
Mittelpunkt dieser völlig zerbeulte und zusammengedrückte Haufen 
Blech bildete, der einmal ein Auto gewesen war und jetzt wie eine 


mahnende und schaurige Plastik im Licht der Scheinwerfer stand, 
wobei das Zischen der Schweißbrenner die anderen Geräusche 
übertönte, auch die Stimmen der Männer, die nichts mehr hatten 
retten können. 

Ich hatte mich ausgewiesen. Man wußte, wer ich war. 
Möglicherweise stand mir der Arzt, zu dem ich ging, auch deshalb 
Rede und Antwort. 

»Wissen Sie schon mehr, Doc?« 

Der Weißkittel blies erst die Wangen auf und stieß dann den Atem 
aus. Er war ungefähr in meinem Alter, doch sein Haar hatte die Farbe 
von Schnee bekommen. Wahrscheinlich hatte er in seinem Beruf 
zuviel an Elend und Tod sehen müssen. »Ich kann nicht viel sagen. Die 
Spritze habe ich ihm gegeben, aber das ist alles. Es kommt auf die 
Konstitution des Mannes an, wie er die Dinge übersteht. Warum 
fragen Sie?« 

»Ich wollte einige Worte mit ihm sprechen?« 

»Bringt das was?« 

»Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, aber...« 

»Was ist mit aber?« 

»Ich möchte einfach mit ihm sprechen.« 

Der Arzt schaute mich an und schüttelte den Kopf. 

»Was meinen Sie mit dieser Geste? Wollen Sie es mir verbieten?« 

»Nein, das nicht, aber Sie sind Polizist, sogar Yard-Beamter, aber 
dieser Mann hat einen normalen Unfall verursacht, sage ich mal. Er ist 
doch in Ihrem Sinne kein Verbrecher.« 

Ich lächelte, als ich ihm nickend zustimmte. »Da liegen Sie wohl 
richtig. Nur waren mein Freund und ich Zeugen dieses Unfalls. Wir 
haben es zwar nur aus einer gewissen Entfernung gesehen, aber es hat 
uns schon seltsam berührt, wie dieser Mensch reagierte. Der zog 
seinen Truck urplötzlich auf die andere Seite. Das war wie ein Reflex. 
Wir sahen das Zucken der Scheinwerferlichter, und dann war nichts 
mehr zu machen. Es begann einfach die Hölle.« 

»Sie denken da wohl anders als ich. Ach ja, den Namen kann ich 
Ihnen sagen. Der Fahrer heißt Mehmet Slater.« 

»Danke.« 

»Er ist noch relativ jung, höchstens dreißig.« 

Der Arzt hob die Schultern. »Man steckt nicht drin.« Dann wischte er 
mit dem Ärmel über seine Stirn. »Wie dem auch sei, ich werde mal 
nach ihm schauen und Ihnen dann Bescheid geben, Mr. Sinclair. Die 
Spritze war ziemlich stark. Sie könnte schon gewirkt haben.« 

»Danke.« 

Der Arzt ging und Bill kam. »Alles klar mit deinem Weib?« fragte ich 
ihn. 

»Ja.« 


Ich stieß ihn an. »Du klingst so bedrückt. Was ist los?« 

Bill winkte ab. »Du kennst doch Sheila. Sie vermutet hinter diesem 
Anruf eine Ausrede.« 

»Denkt sie, daß wir noch einen zur Brust nehmen?« 

»Nein, das nicht. Sie hat eher den Eindruck, daß wir uns wieder in 
einen Fall hineingedreht haben. Du kennst sie ja. Sie vermutet immer 
alles mögliche, besonders dann, wenn ich mit einem gewissen John 
Sinclair unterwegs bin.« 

»Wie schön, daß du noch alles auf mich schieben kannst.« 

Bill hob die Schultern. »Ist doch so. Ich sah dich mit dem Arzt reden. 
Gibt es etwas Neues?« 

»Ich würde gern mit dem Fahrer sprechen.« 

»Und?« 

»Mal sehen, ob es klappt. Der Doc hat ihm eine Spritze gegen den 
Schock gegeben. Ich hoffe nur, daß sich der Mann auch wieder 
erinnert, wenn ich mit ihm spreche.« 

»Warum denn?« 

»Tja, Bill, warum?« Ich räusperte mich. »Genau weiß ich es selbst 
nicht. Ich frage mich nur, wie ein Trucker dazu kommt, urplötzlich 
sein Fahrzeug herumzureißen und es in den Gegenverkehr zu lenken. 
Den Grund möchte ich gern erfahren.« 

»Meinst du denn, daß er sich daran erinnert?« 

»Ich hoffe es.« 

»Daran kann ich nicht so recht glauben, John. Das ist doch alles 
nichts Reelles. Der wird einen Blackout gehabt haben oder übermüdet 
gewesen sein. Man kennt doch diese Unfälle, wenn die Truckfahrer 
viel zu lange auf der Bahn sind.« 

»Das will ich eben genau wissen.« 

Bill zwinkerte mir zu. »Ich kenne dich lange genug, alter Freund. Was 
vermutest du tatsächlich dahinter?« 

»Nichts.« Mein Grinsen überzeugte ihn nicht. Zum Glück kam der 
Arzt und winkte uns zu. 

»Es scheint zu klappen«, sagte ich. 

Es war eine warme Mainacht. Man hatte den Fahrer auf einen 
Klappstuhl gesetzt, der am Heck des Ambulanzwagens stand. Bill und 
ich schauten uns den Mann an. 

Man sagte, daß der erste Eindruck oft der beste ist. Wenn das 
stimmte, dann konnte zumindest ich nicht verstehen, was diesen 
Menschen zu einer derartig überzogenen Reaktion veranlaßt hatte. 

Er machte auf mich einen ruhigen Eindruck und war normalerweise 
einer, auf den man sich verlassen konnte. Ein ziemlich breitschultriger 
Mann, um dessen Kinn ein dichter Bart wucherte. Der Rest seines 
Gesichts war bleich, er schwitzte, hatte die Hände auf die 
Oberschenkel gelegt und starrte ins Leere. 


Hin und wieder zuckte es in seinem Gesicht. Es war auch zu sehen, 
daß er geweint hatte. Er stierte noch ins Leere und reagierte auch 
nicht, als ich ihn leise mit seinem Namen ansprach. 

Der Arzt stand in unserer Nähe, beobachtend, aber nicht eingreifend. 

»Mr. Slater - bitte...« 

Er sagte nichts, hob statt dessen die Schultern, das war alles. Ich 
startete noch einen Versuch, trat näher an ihn heran und berührte ihn, 
als ich seinen Namen sagte. 

Da schaute er auf, aber an mir vorbei, und ich hörte die flüsternd 
gesprochenen Worte. 

»Was wollen Sie von mir?« 

»Nur ein paar Sätze mit Ihnen reden.« 

»Warum?« 

»Es geht um den Unfall...« Ich war auf seine Reaktion gespannt und 
hoffte auf die Wirkung der Spritze, die zum Glück auch blieb, denn er 
drehte nicht durch, als ich ihn auf das Geschehen ansprach. 

»Ich kann mich kaum erinnern.« 

»Dabei will ich Ihnen ja helfen. Wir waren die ersten am Unfallort.« 

»Ja, ja...« 

»Wissen Sie denn, was Sie getan haben?« 

»Ich?« 

»Richtig.« 

Mehmet Slater überlegte und machte dabei den Eindruck eines 
Menschen, der nach den richtigen Worten sucht. »Ich mußte weg!« 
erklärte er schließlich. 

»Bitte?« 

»Ja, ich mußte weg!« murmelte er und blieb grübelnd sitzen. Es 
würde so still, daß wir sogar das Zischen der weiter entfernt 
arbeitenden Schweißbrenner hörten. 

Wir gaben ihm eine Zeit der Ruhe. Dann nahm ich seine letzten 
Worte wieder auf und fragte: »Sie mußten also weg. Sehe ich das 
richtig?« 

»Das sagte ich.« 

»Wohin denn?« 

»Von der Straße. Ich konnte nicht mehr länger auf der Straße 
bleiben. Es ging nicht.« Er schaute in die Lücke zwischen seine 
ausgebreiteten Beine. »Das war einfach nicht möglich. Wäre ich auf 
der Straße geblieben, wäre alles noch schlimmer gekommen.« 

»Was denn?« 

»Sie war da. So plötzlich. Ich hätte sie sonst überfahren. Das wollte 
ich nicht.« 

Bill und ich schauten uns an. Mein Freund hob die Schultern. Er 
hatte ebenso wenig begriffen wie ich. Fest stand nur, daß jemand auf 
der Straße gestanden hatte. 


»Sie haben also jemanden im Scheinwerferlicht Ihres Wagens 
gesehen?« hakte der Reporter nach. 

Slaters Nicken erfolgte so prompt, daß es einfach nicht gelogen sein 
konnte. 

»Können Sie die Person denn beschreiben?« 

»Es war eine Frau.« 

Selbst der Arzt, der alles gehört hatte, trat nun näher, als könnte er es 
nicht fassen. 

»Aber Sie haben diese Frau nur kurz gesehen«, sagte ich. 

Slater runzelte die Stirn. »Sehr kurz, aber auch sehr lang. Eine kurze 
Länge.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht zeigte die Qual darüber, 
daß er sich nicht richtig artikulieren konnte. »Es ist so schwer, aber 
ich habe sie sehr deutlich gesehen, und ich kann sie auch beschreiben. 
Ich mußte ihr ja ausweichen.« 

»Würden Sie uns denn sagen, wie diese Frau ausgesehen hat, Mr. 
Slater? Können Sie das?« 

Er schaute mich an. »Natürlich kann ich das. Sicher, die... die . 
habe ich gesehen. Ich kann sie beschreiben.« 

»Dann hören wir zu.« 

»Sie sah aus wie ein Gespenst.« Er hob die Arme an. Sie verharrten in 
einer gewissen Haltung, bevor er damit begann, den Körper der Frau 
nachzuzeichnen. »Sie war sehr schlank. Sie trug ein enges, bleiches 
Kleid. Bleich war auch die Haut. Bleich war das Haar. An ihr gab es 
keine Farbe, und das Kleid reichte bis zum Boden. Ich habe sogar 
gedacht, sie hätte ein Leichentuch um ihren Körper geschlungen. Sie 
sah wirklich schrecklich blaß aus.« 

»Die Frau hat also auf der Fahrbahn gestanden?« 

»Ja, Mister.« 

»War das alles, was Sie gesehen haben?« 

Mehmet Slater räusperte sich. Er schaute sich ängstlich um, als 
könnte diese Person jeden Augenblick wieder hier erscheinen. 

»Nein, das war nicht alles, Sir, überhaupt nicht alles. Da ist noch 
etwas gewesen. Sie trug etwas bei sich. Zuerst habe ich ja gedacht, es 
wäre ein Speer oder eine Lanze, aber das ist es nicht gewesen. Die 
Frau hielt eine Sense fest. Eine richtige Sense, wie man sie immer auf 
Bildern sieht, wenn der Tod erscheint. Sie war sehr groß. Ich bekam 
Furcht vor der Sense und vor der Frau. Dann habe ich meinen Wagen 
herumgerissen und den anderen wohl nicht gesehen...« Seine Stimme 
versickerte, und er senkte den Kopf. 

Der Arzt trat neben ihn. »Ich denke, Mr. Sinclair, daß Sie die 
Befragung jetzt abbrechen sollten.« 

»Sicher, Doc.« 

»Sind Sie einen Schritt weiter gekommen?« 

»Glauben Sie das denn? Was sagen Sie dazu, wenn Sie die Aussagen 


des Mannes analysieren?« 

Er wirkte etwas verlegen. »Was soll ich groß dazu sagen? 
Wahnvorstellungen? Eine Folge von Übermüdung. Das ist durchaus 
möglich. So etwas gibt es. Man sieht, wenn man übermüdet ist, 
plötzlich Dinge, die es gar nicht gibt. Die sich in Phantasie ausmalt 
oder über die man intensiv zuvor etwas gelesen hat. Da kann eine 
derartige Gestalt in einer Geschichte aufgetreten sein. Sie kann auch 
durch das Betrachten eines Bildes in seinem Gedächtnis 
hängengeblieben sein. Möglichkeiten gibt es wohl einige. Nur bin ich 
kein Psychologe oder Psychoanalytiker.« Er räusperte sich. »Glauben 
Sie ihm denn?« 

»Würden Sie ihm glauben?« fragte ich. 

»Nein.« 

»Wie meinen Sie das?« Bill wollte es auch genau wissen. 

»Das kann ich Ihnen sagen. Die Gestalt ist natürlich nicht echt 
gewesen. Ich bin aber froh, daß ich zugehört habe. Ich werde dafür 
sorgen, daß dieser Mann sich einem Test unterzieht. Der ist tagtäglich 
auf der Straße. Bei diesem Wagen bildet er eine Gefahrenquelle. Wer 
diesen Job angenommen hat, muß geistig und körperlich fit sein. Da 
können wir uns keine Träumer oder Psychopathen leisten. Es sind 
schon genügend Lastwagen in Unfälle verwickelt gewesen. Oft genug 
waren die Fahrer übermüdet. Auch hier werden wir 
Ursachenforschung betreiben müssen. Sollten wir fündig werden, darf 
dieser Mann nicht mehr ans Lenkrad. Ich hoffe, Sie verstehen meine 
rigorose Haltung. Sie dient einzig und allein der Sicherheit der 
anderen.« 

»Das sehen wir auch so.« Bill hatte für mich mit gesprochen, sich 
dabei gedreht und den Fahrer angeschaut. 

Mehmet Slater hockte noch immer auf seinem Klappstuhl. Diesmal 
allerdings zusammengesunken, den Kopf nach vorn gedrückt, die Stirn 
in Falten gelegt, und er machte den Eindruck eines Mannes, der über 
etwas nachdachte. Er bewegte auch die Lippen. 

Wenn er dabei Worte formulierte, dann so leise, daß keiner sie 
verstand. 

»Was werden Sie mit ihm tun?« fragte ich den Arzt. »In welches 
Krankenhaus bringen Sie ihn?« 

»In das Queens Hospital.« 

»Wo ist das denn?« 

»Gerade noch in London. Es liegt hier am nächsten. Ich kenne da 
auch einige Kollegen recht gut.« 

»Danke.« 

»Sie haben so seltsam gefragt, als wollten Sie dem Mann einen 
Besuch abstatten. Ist dieser Fall für Sie beide noch nicht erledigt? 
Haken Sie irgendwann nach?« 


»Ja, das hatte ich vor. Aber es wird sich noch genau herausstellen, 
wenn ich ehrlich bin.« 

»Gut, vielleicht hören wir noch voneinander.« Der Arzt wandte sich 
ab, um sich um den Fahrer zu kümmern. Er zog ihn vom Stuhl hoch 
und nötigte ihn, in den Wagen der Ambulanz einzusteigen. 

Wir wandten uns ab. Sehr langsam schritten wir nebeneinander her. 
Beide hielten wir die Köpfe gesenkt und hatten auch die Stirn 
gerunzelt. Wir waren sehr nachdenklich. Ich hörte Bills leises Lachen 
und fragte ihn, warum er so einen Spaß hatte. 

»Das will ich nicht einmal behaupten.« 

»Also kein Spaß.« 

»Nein, nicht im eigentlichen Sinne. Ich denke nur gerade darüber 
nach, was sich wohl in deinem Kopf abspielt.« 

»Und das läßt dich lachen?« 

»So ist es.« Bill blieb stehen. »Du überlegst sicherlich, ob dieser Mann 
nun gesponnen hat oder nicht. Du schwankst. Du kannst dir beides 
vorstellen.« 

»Was kann ich mir vorstellen?« 

»Daß das eine als auch das andere stimmt. Er kann einem 
Hirngespinst nachgelaufen sein, also einer Halluzination, was aber 
nicht unbedingt sein muß.« 

»Dann kann die Gestalt für dich real gewesen sein?« 

Ich hob die Schultern. »Wie auch immer du das nennen magst, Bill. 
Kann sich jemand eine derartige Person ausdenken? Eine bleiche Frau 
mit einer Sense. Eine Todesbotin, eine...« Ich suchte nach dem 
richtigen Begriff, »eine Schnitterin?« 

»Man kann.« 

»Stimmt.« 

Bill lachte mich an. »Okay, wo ist das Problem?« 

»Man muß aber auch nicht.« 

Der Reporter schabte mit der rechten Schuhsohle über den Boden. 

»Also fifty-fifty, denke ich mal.« 

»Erraten.« 

»Laß mich fortführen«, sagte der Reporter. »Und weil du eben so 
denkst, wirst du versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Habe 
ich damit recht?« 

»Ja.« 

»Ich allerdings frage mich«, sagte Bill nach einer kleinen 
Nachdenkpause, »warum sie diesem wirklich unbescholtenen Mehmet 
Slater erschienen ist. Du brauchst ihn doch nur anzuschauen. Er kann 
nicht schlimm sein. Er steht nicht auf der anderen Seite. Ich denke, 
daß du da am falschen Faden ziehst.« 

»Indirekt schon.« 

»Und direkt?« 


Ich schnickte mit den Fingern und streckte den rechten Zeigefinger 
aus. Er wies auf Bills Brust. »Stell dir mal vor, daß es diese 
geisterhafte Frau tatsächlich gibt.« 

»Das stelle ich mir.« 

»Schön. Und stell dir weiter vor, daß Mehmet Slater nur zufällig in 
diesen Kreislauf hineingeraten ist. Daß er gar nicht dazugehört. Daß 
diese Frau zwar erschien, ihn aber nicht meinte oder erschrecken 
wollte. Was hältst du von dieser Theorie?« 

»Nicht schlecht. Nur müßtest du auch den nächsten Schritt tun und 
mir sagen, wem das Erscheinen dieser Person tatsächlich gegolten hat, 
wenn nicht Slater.« 

»Dafür käme nur einer in Frage, denke ich.« 

Bill schaute mich starr an. »Du... du ... meinst den Verunglückten?« 

»Ja.« 

Der Reporter wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. 
Zumindest blieb er neutral, legte nur sein Gesicht in Falten, lächelte 
dann und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, John, das ist weit 
hergeholt.« 

»Warum?« 

»Weil ich mich damit nicht anfreunden kann.« 

»Ich auch nicht, Bill. Du mußt aber zugeben, wenn du ehrlich bist, 
daß es eine Möglichkeit ist.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Ich werde den Weg dieses Menschen _ sicherheitshalber 
zurückverfolgen. Ich werde seinen Namen bald erfahren und werde 
herauszufinden versuchen, wer er ist und womit er sich beschäftigt 
hat, als er noch lebte. Es kann durchaus sein, daß wir eine Spur 
finden.« 

»Was vermutest du dahinter, John?« 

»Sorry, ich weiß es noch nicht.« 

»Dein Gefühl?« 

Ich mußte grinsen. »Hat sich mittlerweile herumgesprochen, wie?« 

»Du kokettierst doch damit.« 

»Danke, ich habe verstanden.« Nach dieser Antwort ließ ich Bill 
stehen, um dorthin zu gehen, wo die Helfer dabei waren, das Wrack 
zu zerlegen. Das Licht der Brennerflammen sah aus, als wollte es die 
Dunkelheit spalten. 

Sie hatten bereits in den blechernen Trümmerhaufen ein so großes 
Loch geschnitten, um an die Leiche heranzukommen. Jetzt versuchten 
sie, den Fahrer aus den Trümmern zu ziehen. 

Ich gehörte wirklich nicht zu den Menschen, die scharf darauf sind, 
an Unfallstellen zu bleiben. Hier aber wollte und mußte ich einfach 
nachschauen, weil ich nach weiteren Teilen in diesem schon jetzt 
rätselhaften Puzzle suchte. 


Es dauerte noch einige Minuten, als die Trage herangerollt wurde. 

Man brauchte sie nicht. Sie war nur zur Sicherheit herbeigeschafft 
worden. Wichtig waren die mit einem Deckel verschließbare 
Kunststoffwanne und der Leichensack. 

Darin wurde das gelegt, was man aus dem Wagen zog. 

Ja, es war ein Mann, das konnten wir erkennen. Ansonsten hatte er 
sicherlich nicht schwer gelitten. Er mußte sofort tot gewesen sein. 

Sein Körper war durch den Aufprall völlig zerschmettert worden. 

Ich wandte mich ab. Auch Bill hatte dies getan. Ich hörte ihn scharf 
atmen. »Da ist nichts mehr zu machen, John. Und du willst tatsächlich 
dieser Frage nachgehen?« 

»Welcher Frage?« 

»Wo er herkommt und wer er ist.« 

»Ja.« 

»Dein Gefühl, wie?« 

Ich lächelte. »So ist es.« 

»Und wann, bitte schön, gedenken der Herr Geisterjäger sich um den 
Fall zu kümmern?« 

»Das kann ich dir genau sagen, alter Junge. Morgen früh, bei 
Dienstbeginn...« 


wer 


Mehmet Slater hatte alles nicht richtig mitbekommen. Er war 
irgendwie weggetreten und hatte sich erst wieder einigermaßen 
zurechtgefunden, als er in seinem Krankenzimmer lag. In einem 
Zimmer, das mit drei Betten belegt war. Die beiden anderen aber 
waren frei, so lag er allein dort, und ihm kam allmählich wieder zu 
Bewußtsein, wie die letzten Stunden abgelaufen waren. 

Er starrte gegen die Decke. Er dachte daran, daß er im Krankenhaus 
noch einmal untersucht worden war, Danach hatte man ihm zwei 
Spritzen gegeben, aber er war nicht an den Tropf gehängt worden. 
Vielleicht taten sie das noch. 

Slater fühlte sich nur unwahrscheinlich müde. Normalerweise wäre 
er eingeschlafen, doch seltsamerweise war das wiederum nicht zu 
schaffen. Er blieb wach, sogar hellwach. 

Irgend etwas steckte in ihm, das er sich nicht erklären konnte. Es war 
so seltsam und ungewöhnlich. Er kam damit nicht zurecht, denn so 
etwas war ihm noch nie passiert. Natürlich dachte er darüber nach, 
und er rechnete sich auch so etwas wie ein Ergebnis aus, aber was ihm 
da in den Sinn kam, das wies er weit von sich. Das wollte er nicht 
wahrhaben, das konnte nicht sein, dafür gab es keine normale 
Erklärung. Dennoch kam Mehmet nicht davon los. 

Konnte es sein, daß jemand anderer in ihm steckte und ihn praktisch 
übernommen hatte? Nicht mit dem Leib, sondern mit dem Geist oder 


mit der Seele? 

Es war sicherlich verrückt, aber nicht von der Hand zu weisen, 
obwohl er keine Logik darin sah. 

Slater versuchte, sich abzulenken. Seinen Eltern war bereits Bescheid 
gegeben worden, seiner Verlobten auch. Sie würden spätestens 
morgen im Krankenhaus erscheinen und nach ihm schauen. Die Ärzte 
hatten seine Verwandten beruhigt. Es war alles in Ordnung, bis auf die 
Folgen des Schocks, doch auch die ließen sich dank der modernen 
Medikamente ertragen. 

Er hätte also einschlafen können, wenn nicht diese verdammte 
Erinnerung gewesen wäre. 

Immer wieder lief der Unfall vor seinem geistigen Auge ab. 
Seltsamerweise regte ihn diese Szene nicht auf. Er sah sie beinahe mit 
den Augen eines neutralen Betrachters und konnte sich kaum 
vorstellen, daß er selbst damit gemeint war. 

Die weiße Frau. 

Die Frau mit der Sense. 

Die Todesbotin... 

Immer wieder huschten diese Begriffe durch seinen Kopf. Sie alle 
stimmten. Mehmet konnte sich nicht auf einen einigen, aber die 
Fragen wurden nicht weniger. 

Wie war es möglich, daß diese geisterhafte Erscheinung plötzlich auf 
der Straße gestanden und ihn dermaßen erschreckt hatte? Welchen 
Grund gab es dafür? Sie mußte irgendwo hergekommen sein. 

Aus dem Himmel war sie bestimmt nicht gefallen. Aus dem Nichts 
hatte sie sich materialisiert. Er konnte auch keine genauen 
Zeitangaben geben, sie war plötzlich dagewesen, und damit hatte es 
sich. 

Und ihre Sense hatte so ungewöhnlich bleich und dennoch stark 
gefunkelt, als wäre kaltes Mondlicht auf die Klinge gefallen, um sie 
selbst zu einem Halbmond zu machen. 

Das alles wollte ihm nicht in den Sinn. Er kam damit nicht zurecht. 
Er war ein guter Fahrer, es hatte ihm nie etwas ausgemacht, auch 
lange Strecken unterwegs zu sein, nun aber lag er hier und mußte sich 
eingestehen, die Schuld am Tod eines Menschen zu tragen. 

Hätte er nicht unter Medikamenten gestanden, er wäre 
aufgesprungen und wie ein Wilder durch das Krankenzimmer 
gelaufen. 

So aber blieb er liegen. Als einziges Zeichen seiner Erregung zuckten 
nur die Finger. Sie ballten sich zu Fäusten, streckten sich wieder, um 
einen Augenblick später abermals nach der Bettdecke zu greifen. 

Ihm war kalt, doch weshalb? Draußen war es warm. Man konnte von 
einer herrlichen Mainacht sprechen, und eine Klimaanlage gab es im 
Krankenzimmer nicht. Deshalb konnte sich Slater nicht vorstellen, 


woher diese Kühle plötzlich kam. 

Sie war auch nicht unbeweglich, denn sie wehte über ihn hinweg wie 
ein kalter Nebel, der allerdings unsichtbar blieb. 

Noch immer still auf dem Rücken liegend, bewegt Mehmet seine 
Augen. Er lag recht günstig. Man hatte ihm das Bett am Fenster 
gegeben, so konnte er den übrigen Raum gut überblicken, doch zu 
sehen war nichts, überhaupt nichts. 

Er war allein... 

Bin ich das wirklich? fragte er sich. Je länger er sich mit dieser Frage 
beschäftigte, um so stärker kamen die Zweifel hoch. Er wußte nicht 
genau, in welcher Etage er lag. Blickte er zum Fenster, so zeichnete 
sich jenseits der Scheibe das Geäst der Bäume ab. Es sah aus wie eine 
sperrige Kugel. Manchmal bewegten sich auch die Blätter, wenn der 
Wind durch die Kronen strich. 

Er schluckte. Mehmet hatte einen bitteren Geschmack im Mund. 

Dann hielt er den Atem an! 

Wieder hatte ihn der Hauch getroffen. Dieser kalte, nicht sichtbare 
Nebel, der sich über ihn legte, stärker als sonst, und dabei noch immer 
nicht zu sehen war. 

Die Kälte war überall. Sie kroch durch die Decke, auch durch die 
Matratze, sie erfaßte den liegenden Mann, der darüber nachdachte, 
daß diese Kälte so anders war als eine, die von außen her in sein 
Zimmer gedrungen wäre. Er wollte sie nicht direkt als trocken 
bezeichnen, war aber davon auch nicht weit entfernt. 

Es gab für Slater keine andere Lösung. Er mußte einfach den Atem 
anhalten und wartete darauf, wie es weitergehen würde. 

Die Kälte blieb und konzentrierte sich auf ihn, auf sein Bett, auf die 
direkte Nähe, und sie drückte gegen seinen Körper. 

Er schaffte es nicht, sich aufzurichten, aber sein Blick war gebannt 
auf das Fußende gerichtet. 

Und dort stand sie! 

Slater bekam im ersten Augenblick keine Luft mehr. Der Anblick 
hatte ihn einfach zu hart getroffen. Es war dieselbe Frau, die er auf 
der Straße gesehen hatte, und sie hatte sogar ihre verdammte Sense 
mitgebracht. Mit der rechten Hand, die mehr eine Klaue war, hielt sie 
die Waffe fest, das Ende des Griffes gegen den Boden gestemmt, die 
Klinge zur Seite gerichtet, und sie erinnerte den Fahrer wieder an 
einen glatt geschliffenen Halbmond. 

Die Fremde stand einfach nur da. Sie war gekommen, Slater schaute 
sie an, wurde ebenfalls von ihr angeschaut, aber er hatte den 
Eindruck, keinen Menschen zu sehen. Das war eine Totenfrau, ein 
Geist, der dennoch nicht feinstofflich oder im wahrsten Sinne des 
Wortes geisterhaft aussah, denn er trug das lange, enge Kleid 
regelrecht um den Körper gewickelt, und dicht über den Brüsten war 


es regelrecht zusammengeknotet und ließ viel von der bleichen Haut 
sehen. 

Das schmale Gesicht zeigte auch jetzt diesen traurigen Ausdruck. 

Die Haut und auch die Haare wirkten so, als wären sie erst vor 
kurzem mit Mehl gepudert worden. 

Der Fahrer kam mit diesem Anblick nicht zurecht. Es war einfach zu 
viel für ihn, aber er konnte auch nicht zur Seite sehen, denn da waren 
noch immer die Kraft und die Kälte. Beide zwangen ihn, die Augen 
offenzuhalten und die Gestalt anzuschauen. 

Die unbekannte Totenfrau hatte den Kopf zur rechten Seite geneigt. 
Ihre Lippen waren ebenfalls bleich. Um sie zu sehen, mußte Mehmet 
schon genau hinschauen. Sie bewegten sich, er hörte Worte, oder war 
es nur ein leises, geisterhaftes Zischeln? 

Ja, das traf eher zu. 

Sie zischelte ihm etwas entgegen, so daß er große Mühe hatte, etwas 
zu verstehen. Sie wiederholte sich einige Male, als wollte sie sicher 
sein, daß er auch nichts vergaß. 

»Warum hast du das getan.. warum...? Warum hast du Thornton 
getötet? Er hat dir nichts getan. Warum nur ...? Ich werde jetzt schon 
trauriger sein als zuvor, und ich werde mir überlegen, daß ich mich, 
wenn meine erste Trauer vorbei ist, rächen werde. Du hättest es nicht 
tun dürfen. Thornton sollte noch leben. Es reicht, wenn ich nicht mehr 
bin, aber Thornton hatte ein Recht darauf ...« 

Mehmet Slater hatte zugehört, auch alles verstanden, aber nichts 
begriffen. Er wußte nicht, woran er war. Für ihn war alles so fremd 
und unverständlich. Er kam mit dieser Welt überhaupt nicht zurecht. 
Sie war bisher in seinen Träumen und Gedanken niemals erschienen. 
Er hatte dafür keinen Platz gehabt, plötzlich aber war er damit 
konfrontiert worden, ohne daß er sich hatte vorbereiten können. 
Genau dies machte ihn so durcheinander und ließ die Furcht in ihm 
hochsteigen. 

Noch immer ging von dieser Person die kalte Luft aus. Sie hatte die 
Haltung des Kopfes verändert. Trotz der Dunkelheit im 
Krankenzimmer konnte er sie genau erkennen, denn sie war eine 
Erscheinung, die sich deutlich vom Hintergrund abhob, als hätte man 
sie aus ihm wie mit dem Messer herausgeschnitten. 

Das Gesicht war nicht häßlich. Es war schmal, und durch die glatten 
Haare wurde es noch schmaler gemacht. Der volle, breite Mund, die 
kleine Nase, die Augen, die so traurig dreinblickten, all das war ihm 
fremd und trotzdem so vertraut geworden, weil sie eben schon lange 
an seinem Bett stand. 

Sie bewegte ihre Waffe. Slater hörte keinen Laut, als das blanke Blatt 
der Sense über sein Bett schwang, und ihn die Kälte wie eine in die 
Haut schneidende Klinge traf und ihn zusammenschrecken ließ. 


Wie gefährlich nah die Waffe ihm schon gekommen war, sah er in 
der nächsten Sekunde, denn da hatte die unbekannte Geisterfrau die 
Arme vorgestreckt. Sie ließ den Sensenbogen dicht über Slaters 
Gesicht schweben. Er sah die Außenkante, die ebenso geschliffen war 
wie die an der Innenseite der Waffe, und er wußte, daß die Sense nur 
um eine Handbreite nach unten gedrückt werden mußte, um sein 
Gesicht zu zerschneiden. 

Obwohl er es nicht wahrhaben wollte, er schwebte tatsächlich in 
Lebensgefahr. Seine weitere Existenz lag einzig und allein in den 
Händen dieser geisterhaften Frau. 

Aber sie tat nichts. 

Die Sense schwebte auch noch Sekunden später über Mehmets 
Gesicht. Ein böses, tödliches Omen, dem keiner so leicht entwischen 
konnte. Zumindest nicht freiwillig. 

Das Blatt bewegte sich hin und her. 

Mehmet spürte den leichten Luftzug, der über sein schweißbedecktes 
Gesicht trieb. Manchmal dachte er auch daran, daß dieser Luftzug 
ebenfalls aus einer Kälte bestand, die sich um seinen Kopf drehte wie 
ein unsichtbarer Verband. 

Er wollte mit den Augen zwinkern, auch das gelang ihm nicht. 

Statt dessen starrte er gegen das Metall und hatte den Eindruck, 
einen kalten und gleichzeitig scharfen Geruch wahrzunehmen. 

Wieder hörte er das Zischeln. »Ich werde dich nicht töten, nicht jetzt. 
Aber ich kann dir auch nicht versprechen, daß dies so bleibt. Du hast 
mich in tiefe Trauer gestürzt, denn du hast Thornton umgebracht. Er 
war noch nicht bereit gewesen, er hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen, 
ich habe mich mit ihm treffen wollen...« 

Durch Slaters Kopf schossen unzählige Gedanken. Sie waren wie die 
Bruchstücke einer Kette, die er zusammenzufügen versuchte. 

Aber ich wollte es doch nicht. Mich trifft keine Schuld. Sie haben 
plötzlich vor mir auf der Fahrbahn gestanden. Ich wollte Ihnen noch 
ausweichen, um Sie nicht zu überfahren. Da habe ich den anderen 
Wagen gestreift. Ich habe es wirklich nicht gewollt. Sie trifft die 
Schuld... 

Das alles hatte er ihr erklären wollen, aber sein Mund war 
geschlossen geblieben. Er schaffte es einfach nicht mehr, mit dieser 
Person darüber zu reden. Sie war so anders, so geisterhaft, sie war und 
sie konnte einfach kein Mensch sein. Vielleicht war sie in der Lage, 
Gedanken zu lesen. Wenn das zutraf, konnte er sich freuen, dann war 
ja alles klar, dann mußte sie die Erklärung, die gleichzeitig eine 
Entschuldigung war, auch annehmen. 

Wenn nicht, dann... 

Die geisterhafte Frau schüttelte den Kopf. Sie hatte ihn nicht 
akzeptiert, sie hatte es einfach nicht gewollt. Sie stand gegen ihn, sie 


brachte kein Verständnis für einen Menschen auf. 

Wie denn auch. 

Dafür bewegte sie die Sense. Das Blatt glitt wieder dicht über sein 
Gesicht hinweg. Diesmal spürte Mehmet, wie es seine Barthaare 
berührte, und er merkte auch, wie es höher glitt auf seinen normalen 
Kopfschmuck zu und dort ebenfalls eine schmale Schneise aus dem 
Haar hervorschnitt. Die Reste rieselten von seinem Kopf, und dann zog 
sich die Person zurück. 

Er hörte nicht den geringsten Laut. Sie glitt einfach davon. Mit einer 
unhörbaren Bewegung schulterte sie die Sense. Sie drehte Mehmet den 
Rücken zu, was auch so blieb, als sie auf die Tür zuging, die nicht 
einmal von ihr geöffnet wurde. 

Die Schnitterin ging hindurch, als wäre das Holz überhaupt nicht 
vorhanden. 

Zurück blieb ein fassungsloser Mehmet Slater, der nicht wußte, was 
er sagen sollte. 

Eines aber hatte der Besuch bei ihm zurückgelassen. Eine 
bedrückende Angst vor der Zukunft... 


wer 


Glenda hatte den morgendlichen Kaffee gekocht, und die Tassen 
standen vor Suko und mir auf dem Schreibtisch. Wir saßen uns 
gegenüber, mein Freund und Kollege wußte Bescheid, was Bill und 
mir in der Nacht widerfahren war, und er schlug die Beine 
übereinander und lehnte sich zurück, um nachzudenken. 

»Jetzt willst du wissen, was ich davon halte?« 

»Ja.« 

»Nicht viel.« 

Ich nickte, weil ich es akzeptierte. »Das ist deine Meinung. Man kann 
es auch anders sehen.« 

Suko hob seine Augenbraue. »Sag nur nicht, daß du fest daran 
glaubst, John.« 

»Nein, aber ich schließe es nicht aus.« 

Er räusperte sich. »Wenn das so ist und es nicht ausschließt, kannst 
du mir den Grund für deinen Optimismus verraten?« Er zielte mit dem 
Bleistift auf mich. »Sag mir jetzt nur nicht, daß nichts unmöglich ist. 
Sag es lieber nicht.« 

»Wie du willst. Es ist alles möglich.« 

»Dann war es eine Erscheinung.« 

»Korrekt.« 

»Ein Geistwesen, bestehend aus Protoplasma, feinstofflicher Gaze, 
was weiß ich.« 

»Zum Beispiel.« 

»Und warum stellt sich dieses Wesen ausgerechnet mitten auf die 


Fahrbahn und verursacht einen Unfall, bei dem ein Mensch ums Leben 
kommt? Warum, John?« 

»Genau das will ich herausfinden.« 

Suko knurrte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. »Ich komme da 
nicht mit, wenn ich ehrlich sein soll.« 

»Dann sag mir bitte, was du dir für einen Grund ausgedacht hast. Ich 
bin gespannt.« 

»Ich rechne damit, daß sich dieser Mehmet Slater einfach geirrt hat. 
Nicht mehr und nicht weniger.« 

»Er hat die Gestalt nicht gesehen?« 

»So ähnlich.« 

»Aha. Warum nur so ähnlich?« 

»Nun ja, er hat sie sich eingebildet. Himmel, er war übermüdet. Er 
hat Gespenster gesehen. Er sah plötzlich Figuren, die es gar nicht gab. 
Das mußt du bedenken.« 

»Habe ich auch.« 

»Dann sind wir uns fast einig.« 

»Richtig.« Ich leerte meine Tasse. »Aber nur fast. Ich will dem Fall 
trotzdem nachgehen. Es gibt Menschen, die weiße und rote Mäuse in 
einem bestimmten Zustand sehen. Diesen Eindruck aber hatte mir 
Mehmet Slater nicht gemacht. Er stand zwar unter Medikamenten, 
aber er hat sehr deutlich und korrekt seinen Bericht wiedergegeben. 
Ich glaube nicht, daß er gelogen hat.« 

»Das braucht er auch nicht. Er hat dir eben davon erzählt, was ihm 
seine Phantasie vorgegaukelt hat. Nicht mehr und nicht weniger. Das 
kann schon sehr bedeutend sein. Oder siehst du das anders?« 

»Nein, das nicht.« 

»Aber du glaubst an diese Erscheinung.« 

»Ja.« 

Suko setzte sein überlegendes Gesicht auf. »Nehmen wir mal an, alles 
stimmt so. Was, zum Henker, sollte diese Person dazu getrieben 
haben, sich mitten auf diese Straße zu stellen? Genau auf diese, 
verstehst du? Das muß doch einen Grund gehabt haben. Geister 
materialisieren sich nicht ohne Motiv. Das wissen wir beide, John.« 

»So sehe ich das auch.« 

»Wie schön für uns. Kannst du dir denn vorstellen, daß dieser 
harmlose Mehmet Slater Kontakt zum Geisterreich gehabt hat? Ich 
kenne ihn ja nur aus deinen Beschreibungen und kann mir kaum 
vorstellen, daß er zu diesem Personenkreis gehört.« 

»Das kann ich auch nicht.« 

»Womit wir wieder beim Thema sind.« 

Ich dachte nach. Suko hatte so recht. Auch in den jenseitigen Welten 
geschah nichts ohne Grund oder Motiv. Da mußte schon etwas 
dahinterstecken, und selbst ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein 


Mensch wie Mehmet Slater auf diesem Gebiet aktiv war. Da mußten 
wir schon in eine andere Richtung forschen. 

An diesem schrecklichen Ereignis waren drei Personen beteiligt. 

Zum einen die geisterhafte Totenfrau, zum anderen Mehmet Slater, 
außerdem der Mann, der in seinem Wagen getötet worden war. Ich 
war nicht faul gewesen, hatte ein wenig herumtelefoniert und auch 
den Namen des Toten erfahren. 

Er hieß Thornton Brundage! 

Ich hatte mit diesem Namen nichts anfangen können, und Suko war 
es ebenfalls so ergangen. Auch Glenda hatte uns einen Korb geben 
müssen, obwohl ihr als einzige der Name Thornton Brundage bekannt 
vorgekommen war. Sie hatte ihn wohl mal gelesen. 

»Kann sein, daß du recht hast, Suko, und ich mich auf einem falschen 
Gleis bewege.« 

»Kannst du das genauer definieren?« 

»Möglicherweise sollten wir von Mehmet Slater wegkommen und uns 
um die Person kümmern, die starb. Thornton Brundage. Wer ist er 
gewesen? Was hat er getan?« 

»Das wird kein Problem sein.« 

»Da hast du recht. Bevor ich unsere Spezialisten heiß mache, möchte 
ich noch einmal mit Bill sprechen. Glenda hat den Namen gehört und 
gelesen, was noch nicht so lange zurückliegt. Kann es nicht sein, daß 
Bill dieser Name aufgefallen ist?« 

»Gute Idee.« Suko nickte. »Wenn jemand intensiv Zeitungen und 
Magazine liest, ist er es.« 

Ich hielt bereits den Hörer in der Hand und wählte die Nummer 
meines Freundes. Nicht er, sondern Sheila hob ab, die schnell Luft 
holte, als sie meine Stimme hörte. 

»Da habt ihr ja mal ausnahmsweise recht gehabt«, sagte sie. 

»Wieso?« Ich tat ganz harmlos. 

»Was diesen Unfall anging.« 

»Klar, das hat Bill dir doch gesagt. Oder hast du es nicht geglaubt?« 

»Man kann bei euch nie wissen. Aber jetzt willst du ihn sprechen, 
denke ich.« 

»So Ist 8S.« 

»Ich schaue mal nach.« 

»Liegt er noch im Bett?« 

»Nein, ich habe ihn vorhin ins Bad taumeln sehen.« 

»Unter der Dusche brauchst du ihn nicht wegzuholen. Ich rufe dann 
später an.« 

»Keine Sorge, ich bringe ihm unser Handy.« 

Es war das tragbare Funktelefon, das Bill gereicht bekam, und ich 
hörte ihn sprechen, aber nicht das Rauschen der Dusche im 
Hintergrund. 


»Na, alles gewaschen?« fragte ich ihn nach seiner Begrüßung. 

»Ja, nichts ausgelassen. Du rufst an wegen gestern nacht.« 

»So ist es. Ich habe auch etwas herausgefunden.« 

»Phantastisch, ich höre.« 

»Aber ich brauche deine Hilfe.« 

»Ich höre immer noch.« Bill sang die Antwort. 

»Der Mann, der bei dem Unglück starb, hat auch einen Namen 
gehabt. Er heißt Thornton Brundage. Ich könnte mir vorstellen, daß 
du ihn schon mal gehört hast, im Gegensatz zu mir.« 

»Meinst du?« 

»Sonst hätte ich dich nicht angerufen.« 

»Tja - hm... laß mich nachdenken. Ich glaube schon, daß du auf dem 
richtigen Pferd sitzt. Der Name sagt mir tatsächlich etwas. Ich habe 
ihn gehört, glaube ich ...« 

»Oder gelesen.« 

»Ha! Das kann sein.« 

»Na bitte.« 

»Aber wo...?« murmelte Bill. »Sag mal, John, kann ich dich 
zurückrufen?« 

»Wenn es heute noch ist.« 

»Es dauert nicht lange, du brauchst da keine Sorge zu haben.« 

»Okay, ich warte.« 

»Ich werde auch Sheila fragen. Sie hat manchmal das etwas bessere 
Gedächtnis, was Namen angeht.« 

»Hat sie das nicht sowieso?« 

»Hör ja auf, du alter Hetzer.« Damit legte Bill auf, ich ebenfalls, 
bevor ich mich auf meinem Stuhl drehte und Suko zunickte. »Da bin 
ich mal gespannt, was dabei herauskommt.« 

»Ich auch.« 

»Das hat sich nicht angehört, als wärst du besonders optimistisch.« 

»Was willst du machen, John? Ich habe im Moment die Phase des 
großen Zweifels.« 

»Ich auch.« 

»Warum?« 

Mein Blick wurde traurig. »Ich muß immer wieder an Mike und 
Maureen Simpson denken und daran, daß ich sie nicht habe retten 
können. Vielleicht habe ich mich deshalb in diesen neuen Fall 
hineingebissen, obwohl er in Wirklichkeit noch keiner ist. Aber was 
soll ich machen? Ich komme nicht dagegen an. Ich... ich ... habe 
einfach mit mir selbst zu kämpfen.« 

Suko holte tief Luft. »John, wir haben in den letzten Tagen oft genug 
darüber gesprochen. Bill hat dich zu diesem Konzert mitgenommen, 
damit du auf andere Gedanken kommst. Verdammt, wir alle sind nur 
Menschen und keine perfekten Wesen. Wäre es anders, mein Gott, es 


wäre dann auch schlimm, denke ich mir.« 

»Das stimmt.« 

»Du hast alles versucht, die andere Seite war diesmal stärker. Es wird 
nicht immer so sein, sage ich mal.« 

»Und es wird immer wieder vorkommen.« 

»Das auch.« 

»Du hast ja recht, Suko«, sagte ich leise. »Nur wenn es Menschen wie 
Maureen und Mike trifft, bin ich eben persönlich betroffen. Daran 
muß ich immer denken.« 

Suko wollte dagegen sprechen, doch er kam nicht dazu. Er hatte 
schon den Mund offen, als das Telefon tutete. »Das wird Bill sein«, 
sagte ich und hob ab. 

Er war es nicht, statt dessen meldete sich ein Mann, der sich als 
Doktor Bird vorstellte. 

»Sorry, aber damit kann ich nichts anfangen. Wenn sie erklären 
würden, wer Sie sind...« 

»Ich bin der Arzt von gestern nacht und...« 

»Natürlich — ja. Ich kannte nur Ihren Namen nicht. Es ging ja alles 
Hals über Kopf, allerdings bin ich mit diesem Fall bereits beschäftigt. 
Jetzt aber zu Ihnen, Doktor Bird. Weshalb rufen Sie mich an? Geht es 
dem Patienten schlecht?« 

»Nein, das nicht.« 

»Da bin ich erleichtert.« 

»Vielleicht werden Sie das gleich nicht mehr sein, Mr. Sinclair. Der 
Patient hat sich bei einem Kollegen von mir ausgesprochen und dabei 
über eine seltsame und auch unheimliche Begegnung berichtet, die 
ihm in der letzten Nacht widerfahren ist.« 

»Ja, der Unfall.« 

»Das hat er nicht gemeint. Es ging um etwas anderes. Es ist 
tatsächlich wieder zu einer Begegnung zwischen den beiden 
gekommen. Er hat Besuch erhalten.« 

»Wie und wo?« 

»Im Krankenzimmer.« 

Ich war momentan nicht ganz auf der Reihe, als ich fragte: »Von 
seiner Familie?« 

Der Arzt lachte. »Wenn es das mal gewesen wäre, hätte ich Sie nicht 
anzurufen brauchen. Es war leider kein Mitglied seiner Familie, 
sondern genau die Frau oder das Wesen, das er zuvor auch auf der 
Fahrbahn gesehen hat.« 

»Die Geisterfrau mit der Sense.« 

»Ja, die Schnitterin.« 

Das mußte ich erst einmal verdauen. Auch Suko hatte zugehört und 
ein erstauntes Gesicht bekommen. »Nun ja«, meinte er, und seine 
Stimme klang mir selbst fremd. »Was hat er denn gesagt?« 


»Die Frau konnte mit ihm sprechen, und sie gibt ihm die Schuld am 
Tod des Mannes.« 

Ich überlegte. »Das kann sie nicht im Ernst gemeint haben. Wenn 
alles so stimmt, wie es uns berichtet wurde, dann trägt sie die Schuld, 
denn sie hat im Weg gestanden.« 

»So denkt der Patient auch, aber sie hat immer wieder behauptet, 
daß er diesen Thornton indirekt getötet hat.« 

»Ja, das ist...!« Moment mal. Ich sprang fast in die Höhe, denn jetzt 
hatte es bei mir geklickt. »Wie hat der Mann geheißen? Thornton?« 

»So Ist &S.« 

»Und weiter?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair.« 

»Doch nicht Brundage?« Ich ließ nicht locker. 

»Tut mir leid. Ich kenne den Namen nicht, der dem ersten folgt. Ich 
bin da überfragt.« 

»Mann, das ist ein Ding«, flüsterte ich. 

Jetzt hatte Dr. Bird Fragen. »Wieso, Mr. Sinclair? Sie reagieren 
ziemlich betroffen.« 

»Das bin ich auch.« 

»Nur wegen des Namens?« 

»So ist es, denn wir sind bereits bei unseren Nachforschungen auf 
einen Thornton Brundage gestoßen. Dann hat diese Totenfrau 
wahrscheinlich nichts mit Mehmet Slater zu tun gehabt, sondern mehr 
mit dem verunglückten Fahrer.« 

»Das ist Ihre Folgerung, Mr. Sinclair. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, 
was ich weiß.« 

»Dafür darf ich mich auch recht herzlich bedanken, Doktor. Sie 
haben mir da eine Tür aufgestoßen.« 

»Das freut mich zu hören. Werden Sie mir denn Bescheid geben, 
wenn alles gelaufen ist?« 

»Sicher. Es kann auch sein, daß wir uns noch zwischenzeitlich sehen. 
Hier ist alles möglich.« 

»Gut, dann erwarte ich Ihren Anruf. Schreiben Sie sich bitte noch 
meine Nummer auf.« 

Ich notierte sie. Wenig später nickte ich Suko über den Schreibtisch 
hinweg zu. 

»Gratuliere, John.« 

»Wozu?« 

Er rückte seinen Stuhl zurecht. »Dafür, daß du den richtigen Riecher 
gehabt hast.« 

Ich winkte ab. »Sag das nicht. Noch ist nichts entschieden, aber wir 
haben den Faden an seinem einen Ende gepackt und werden ihn auch 
festhalten. Ich überlege, wie es weitergehen soll und ob es Sinn hat, 
wenn wir uns mit Mehmet Slater unterhalten.« 


»Meinst du?« 

»Ich weiß nicht so recht.« 

»Er wird dir irgendwelche Einzelheiten sagen können, aber mehr 
auch nicht. Es ist nur ein kleines Rad. Wichtig ist doch jetzt, daß wir 
Thornton Brundages Spur folgen.« 

»Da hoffe ich, daß Bill Erfolg gehabt hat.« 

Es war wie ein Tischwort. Beim nächsten Tuten war Bill an der 
Leitung. »Bei euch war in den letzten Minuten besetzt«, erklärte er. 

»Ja, der Arzt von gestern nacht rief an.« 

»Aha.« 

»Was weißt du über Brundage?« 

Der Reporter lachte mir ins Ohr. »Woher weißt du denn, daß ich 
etwas über ihn weiß?« 

»Weil ich dich kenne.« 

»Dann hast du dich diesmal auch nicht geirrt. Ich habe zusammen 
mit Sheila überlegt, und wir wissen jetzt, wo uns der Name Thornton 
Brundage untergekommen ist.« 

»Wo denn?« 

»Er ist ein bekannter Künstler gewesen. Ein Bildhauer, der in einer 
tempelähnlichen Villa in einem kleinen Park im Londoner Süden lebt, 
nicht einmal weit weg von uns. Wir hatten über ihn gelesen und 
waren sogar zu einer Ausstellung eingeladen gewesen, sind aber aus 
Zeitgründen dort nicht hingegangen.« 

»Schade.« 

»Sage ich jetzt auch.« 

»Dann gib mir mal die Adresse durch. Ich möchte mir das Haus 
zumindest anschauen.« 

»Kannst du. Seine Villa liegt am Battersea Park, nicht weit von der 
Albert Bridge entfernt. Es gibt da eine Stichstraße. Sie endet dort, wo 
das Haus steht und hinter dem Grundstück direkt der Park anfängt. Du 
mußt links ab, wenn du von der Brücke kommst. Er wohnt relativ 
einsam. Du weißt ja, wie Künstler sind.« 

»Das ist hervorragend.« 

»Wenn du wartest, komme ich mit. Ich habe leider einen Termin, 
aber heute nachmittag hätte ich frei.« 

»Vielen Dank, Bill, aber das bringen wir so schnell wie möglich 
hinter uns. Ich sage dir dann Bescheid.« 

»Abgemacht. Bis später.« 

Ich legte auf und konnte ein triumphierendes Lächeln nicht aus 
meinem Gesicht vertreiben. »Ist das eine Spur?« rief ich Suko über den 
Schreibtisch hinweg zu. 

»Immer noch besser als nichts.« 

»Los, du alter Pessimist, hoch mit dir!« 

Suko stand auf. Er hatte sich von meinem frischen Schwung 


anstecken lassen. Er wollte nur noch wissen, welchen Wagen wir 
nahmen. 

»Den Rover.« 

»Wunderbar, meiner bekommt nämlich neue Bremsbeläge.« 
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Wir hatten die Albert Bridge überfahren und die Themse wie ein 
breites, silbergraues Band unter uns liegen sehen, auf dessen 
Oberfläche sich das Sonnenlicht spiegelte. 

Bis zum Ziel war es nicht weit. Wir fanden auch die geteerte 
Stichstraße, die als Privatstraße gekennzeichnet war. Sie mußte dem 
Toten gehört haben und hatte sicherlich einiges an Pfund gekostet. 

Das dichte Blattwerk der herrlichen Laubbäume begleitete uns, wobei 
ich auch die hohen Sträucher nicht vergessen durfte, die teilweise in 
voller Blüte standen, denn der Geruch von weißem und auch violetten 
Flieder drang in den Rover. 

Die Straße endete vor der Villa, bei dessen Anblick ich schlucken 
mußte. Ich hatte mich noch nicht gefangen, als ich den Rover 
zusammen mit Suko verließ und unsere Füße auf knirschenden Kies 
traten. 

War das ein Bau! 

Ich bin beileibe kein Architekt, aber was wir da sahen, das war 
tatsächlich eine Mischung aus einem griechischen Tempel und einem 
neoklassizistischen Bauwerk, das den Betrachter schon wegen seiner 
Wucht und auch Breite leicht erdrücken konnte. 

Der Eingang lag hinter dem von vier mächtigen Säulen gestützten 
Vorbau. Es war eine breite Tür. 

Säulen zierten auch die Frontscheibe. Sie sahen aus wie große 
Wächter für die langen und hohen Fenster, in denen sich das Licht der 
Sonne spiegelte. 

»Möchtest du hier wohnen?« fragte ich. 

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Das kommt 
mir schon von außen so vor wie ein großer Steinsarg. Ich bleibe da 
lieber mit Shao in meiner Bude.« 

»Okay - und ich in meiner.« 

Wie groß das eigentliche Grundstück war, konnten wir von der 
Vorderseite aus nicht sehen. Sicherlich zog es sich zumindest in der 
Größe eines Fußballfeldes hin, bis es schließlich an die Grenze des 
öffentlich zugänglichen Battersea Parks stieß. Eine große Grünfläche, 
die wegen ihrer nördlichen Grenze zum Fluß hin ideal für Ausflügler 
war, denn dort hielten auch die Boote. An schönen Wochenendtagen 
strömten die Besucher in den Park, nachdem sie die erste Hälfte der 
Schiffstour hinter sich gebracht hatten. 

Selbstverständlich mußte der Besucher unter dem Säulendach über 


eine breite Treppe gehen, bevor er den Eingang erreichte. Das hatten 
wir vor, nur kam es dazu noch nicht, denn ein knatterndes Geräusch 
störte die Stille erheblich. 

Wir schauten beide nach rechts und sahen an der Hausecke, wo auch 
ein schmaler Weg herführte, einen Mann erscheinen, der auf einem 
dieser fahrbaren Rasenmäher saß. Das Gefährt sah aus wie ein kleines 
Motorrad, und der Mann machte auf uns den Eindruck eines Gärtners. 
Er trug einen grünen Overall und eine hellgrüne Mütze auf dem Kopf, 
deren Schirm in die Stirn gedrückt war. Unter den Overall hatte er 
einen dünnen Pullover gezogen. 

Neben uns stoppte er und drückte den Mützenschirm zurück. Er war 
dunkelhäutig, kam vielleicht aus der Karibik, und sein Blick war 
wütend. 

Da der Motor verstummt war, umgab uns wieder die normale Stille, 
in der nur das Zwitschern der Vögel und der ferne Verkehr von der 
Brücke als Summen zu hören war. 

»Können Sie nicht lesen?« 

Der barsche Ton gefiel mir nicht. »Ja, das können wir. Sogar sehr 
gut. Wieso?« 

»Das hier ist ein Privatweg. Steigen Sie in Ihren Wagen und 
verschwinden Sie wieder.« 

»Das würden wir auch tun.« 

»Dann bitte.« 

»Wenn wir nicht dem Hausherrn einen Besuch abstatten müßten.« 

Der Gärtner, der auch in eine entsprechende Werbung für den grünen 
Daumen gepaßt hätte, war überhaupt nicht überrascht. 

»Sollten Sie verabredet gewesen sein, sind Sie umsonst gekommen. 
Ich habe Mr. Brundage heute noch nicht zu Gesicht bekommen. Mehr 
noch, er ist nicht da.« 

»Was uns nicht stört«, sagte Suko. »Wir werden uns trotzdem in 
seinem Haus umsehen.« 

»Das lasse ich nicht zu.« Der Gärtner nahm eine beinahe 
kampfbereite Haltung ein und wollte von seinem Gefährt steigen, 
schaute aber auf Sukos Ausweis, der wie durch Zauberei in seine Hand 
gelangt war. »Wollen Sie uns tatsächlich nicht hineinlassen?« 

Der Gärtner schluckte. »Bullen?« 

»... haben vier Beine«, sagte Suko. »Haben wir die? Wahrscheinlich 
nicht. Wie heißen Sie?« 

Der Gärtner war still geworden und schluckte erst einmal. 

»Na los, haben Sie keinen Namen?« 

»Rosario.« 

»Gut. Sie sind also hier angestellt und kümmern sich um die 
Außenanlagen?« 

»Ja. Das ist viel Arbeit.« 


»Kann ich mir vorstellen. Haben Sie auch die Schlüsselgewalt?« 

Erst schaute Rosario Suko, danach mich an. »Wieso Schlüsselgewalt? 
Was ist das?« 

»Können Sie uns ins Haus lassen?« fragte ich ihn. 

»Ach so. Ja... ahm ... das kann ich schon.« 

»Dann tun sie es.« 

Er sah so aus, als wollte er sich sträuben. »Aber der Chef ist nicht da. 
Sie sollten warten, bis er kommt. Er hat es nicht gern, wenn Fremde 
sein Haus betreten.« 

»Wir werden nicht warten, bis er kommt. Dann müßten wir schon bis 
zum Jüngsten Gericht hier stehenbleiben. Mr. Thornton Brundage 
weilt nicht mehr unter den Lebenden.« 

»Was?« Rosario schnappte nach Luft. 

»Ja, er ist tot.« 

»O nein...« 

»Sie werden es nicht ändern können, und wir können es auch nicht 
ändern.« 

Die Nachricht hatte den Mann erschüttert. Er senkte den Kopf und 
preßte die Hände gegen sein Gesicht. Wir gaben ihm etwas Zeit, und 
er sagte dann mit leiser Stimme, so daß wir die Worte kaum verstehen 
konnten: »Erst Amy Brundage und nun er...« 

»Wer ist Amy?« fragte ich sofort. 

»Seine Frau.« 

»Und sie lebt nicht mehr.« 

Rosario nickte. »Ja, sie ist tot, sie kam vor drei Wochen um. Mr. 
Brundage hat sehr getrauert.« 

»Nun lebt er auch nicht mehr«, sagte Suko. »Können Sie uns sagen, 
wie Amy Brundage starb? War sie krank oder...« 

»Nein, nein, sie war nicht krank. Sie ist eines Nachts gestorben, 
einfach so.« 

»Wie bitte?« 

»Man hat von einem Herzschlag gesprochen. Aber genau weiß ich 
das alles nicht.« 

»Und wo ist sie begraben?« 

Rosario blickte uns aus noch immer feuchten Augen an. »Das kann 
ich Ihnen nicht sagen.« 

»Gab es denn keine Beerdigung?« 

»Das schon. Aber keine offizielle.« Er hob die Schultern und starrte 
gegen die Haustür. »Mit Friedhof und Trauergemeinde oder so.« 

»Was bedeutet denn oder so?« fragte ich. 

»Das weiß ich alles nicht. Man hat mich nicht ins Vertrauen gezogen, 
ehrlich nicht.« 

»Aber irgendwo muß die Tote doch geblieben sein.« 

Der Gärtner nickte. Dann zog er ein Gesicht, als wollte er sagen, fragt 


doch ihren Mann, nur fiel ihm ein, daß dieser nicht mehr lebte, und er 
senkte den Kopf. 

»Keine Antwort?« 

»Ich hatte Urlaub. Der Chef hat mich in Urlaub geschickt. Außerdem 
war ich nicht sein Vertrauter. Ich habe mich auch kaum im Haus 
bewegt. Gewisse Räume waren für mich tabu oder sind es noch.« 

»Welche?« 

»Der Keller.« 

»Was ist dort?« 

»Das weiß ich nicht. Ich durfte nie hin. Vorräte wurden woanders 
gelagert.« 

»Aber ins Haus kommen Sie?« erkundigte sich Suko. 

»Das schon.« 

»Auch durch diese Eingangstür?« 

»Sie ist offen.« 

»Danke für Ihre Hilfe, Rosario. Dann werden wir uns im Haus einmal 
umschauen.« 

»Ich kann Sie nicht daran hindern. Wenn Sie mich brauchen, ich bin 
draußen, aber in der Nähe.« 

»Ist das Grundstück sehr groß?« 

»Ziemlich.« 

»Dann bleiben Sie mal da.« 

Er sah uns nach, als wir die Treppe hochschritten und für einen 
Moment vor der Tür stehenblieben. Als ich Suko anschaute, sagte ich: 
»Ich weiß, was du denkst.« 

»Ja? Was denn?« 

»Du beschäftigst dich gedanklich mit dem Tod der Amy Brundage 
und ziehst schon irgendwelche Verbindungen.« 

»Wohin?« 

»Die gleiche, die ich auch ziehe. Könnte es sein, daß die 
geheimnisvolle Geisterfrau, die nun schon zum zweitenmal erschienen 
ist, Amy Brundage oder zumindest ihr feinstofflicher Körper ist?« 

Suko lächelte. »Das könnte schon sein, alter Junge.« Dann legte er 
eine Hand auf die Klinke, drückte sie und mußte sich mit der Schulter 
gegen das Holz stemmen, um die Tür aufzuschieben. 

So betraten wir die Welt des Thornton Brundage... 
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Eis! 

Ja, es war eine eisige Welt, obwohl weder die Wände noch der 
Fußboden mit Eis bedeckt waren. Ein normaler Mensch, der dieses 
Haus betrat und in der weiten Halle mit der hohen Decke stand, der 
mußte einfach den Eindruck haben, sich in einem Eiskeller zu 
befinden. 


Alles war hell und weiß. 

Der Fußboden, die Wände, die aus großen Steinquadern 
zusammengesetzt waren, und natürlich die Säulen, die sich hier 
wiederholten und eine breite, freischwebende, nach oben hin führende 
Steintreppe an ihrem Beginn einrahmten. 

Es gab hier nichts Gemütliches. Es war keine Wärme zu spüren, und 
selbst die Sitzmöbel verbreiteten nicht den Hauch von Gemütlichkeit. 
Sie waren kalt und abweisend. 

Mal Leder, mal Holz. Alles sehr hell. Kein Teppich schluckte den Hall 
der Schritte, aber etwas Persönliches sahen wir doch. 

Es hing mit den Wänden zusammen. Sie waren nicht nur kahl, denn 
dort hatte der Hausherr die mehr als menschenhohen Bilder und 
Fotografien einer Frau aufgehängt. 

Seiner Frau. 

Muse und Ehefrau zugleich. Ein schmales Geschöpf mit langen 
Haaren, einem ebenfalls schmalen Gesicht, einem vollen Mund, und 
ich, der ich vor einem dieser übergroßen Porträts stehengeblieben 
war, dachte sofort an die Begegnung des Mehmet Slater. 

Er mußte diese Frau gesehen haben! 

Ich sah sie ebenfalls, Suko betrachtete sie auch voller Staunen, doch 
auf den Bildern war sie unbewaffnet. 

»Verstehst du das?« fragte Suko. 

Ich hob die Schultern. »Er muß seine Frau abgöttisch geliebt haben.« 

»Kann man da von einer Affenliebe sprechen?« 

»Das wage ich nicht zu entscheiden.« 

Suko räusperte sich. »Dieses Haus ist ein Mausoleum. Es ist nicht für 
Lebende gebaut, sondern für Tote. So und nicht anders kommt es mir 
vor, John. Ich möchte hier nicht einmal eine Nacht freiwillig 
verbringen. Wenn man je von einem kalten Tod gesprochen hat, dann 
ist er hier zu Hause gewesen oder hat hier seine Heimat gefunden. So 
etwas habe ich noch nicht erlebt.« Er hob die Schultern und ging 
weiter. 

Auch ich drehte meine Runde. Wir blieben allerdings nicht 
zusammen. Suko nahm sich die linke Seite der Halle vor, ich blieb an 
der rechten. An beiden hingen die Bilder. Ins Überdimensionale 
vergrößerte Fotografien, aber auch Malereien ähnlicher Größe. 

Es gab nur ein Motiv. 

Eben diese Amy Brundage! 

Ich sah sie in allen möglichen Positionen, Launen und Stimmungen. 
Lachend, traurig, mal verträumt, dann sehr erotisch, aber auch 
mädchenhaft und beinahe ängstlich. 

So zumindest sah Amy Brundage auf den Fotografien aus. Im 
Gegensatz dazu standen die gemalten Bilder. 

Es waren durchweg nur Porträts. Manchmal sehr konkret, dann 


wieder abstrakt oder schrecklich verfremdet, so daß ein Picasso dabei 
hätte Pate stehen können. 

Aber immer war die Frau in relativ hellen Farben gemalt. Dabei hatte 
sich der Künstler auf die Variation der Farbe Weiß konzentriert. Mal 
sah ich sie grell, dann verwaschen, schwammig oder silbrig. Auch mal 
so kalt wie Mondschein, hin und wieder hatte sie einen silbrigen 
Schleier bekommen. 

Vergeblich suchte ich nach dem Namen des Künstlers. Auf keinem 
Bild sah ich seine Signatur. So kam mir der Verdacht, daß Thornton 
Brundage seine Frau gemalt und fotografiert hatte, weil er sie eben so 
abgöttisch geliebt und verehrt hatte. 

Nun war er tot. 

Aber was war mit Amy? 

Lebte sie? 

Es war schon komisch, denn selbst ich spürte den kalten Schauer auf 
meinem Körper. Es lag nicht allein an dieser Umgebung, der Grund 
mochten auch meine Gedanken sein, die sich um Tod und 
Seelenwanderung drehten. In der letzten Zeit hatte ich es oft mit den 
stufenartigen Welten zu tun bekommen, die ins Jenseits führten. So 
ging ich davon aus, daß sich auch hier ein Geheimnis verborgen hielt, 
hinter das wir eben noch kommen mußten. Die Bilder gaben uns 
leider keine Auskunft. 

An der Treppe traf ich wieder mit Suko zusammen. Da dieses 
gewaltig Haus in einem großen Park stand, wurde ein großer Teil des 
Tageslichts gefiltert und drang erst nicht durch die breiten Fenster. 

Trotzdem war es sehr hell, was eben an den Wänden und auch dem 
Boden lag. 

»Warum sagst du nichts, Suko?« 

»Mir fehlen die Worte. Ich frage mich noch immer, wie die Bewohner 
hier gelebt haben und wo sie es taten. Die sind doch bestimmt nicht 
nur hier unten gewesen und haben die Bilder angestarrt. Das kann ich 
mir nicht vorstellen.« 

»Ich auch nicht.« 

»Wo waren sie dann? Wo haben sie sich aufgehalten, zum Teufel? Ich 
komme da nicht mit. Oben?« 

»Zum Beispiel.« 

Suko nickte. »Dann laß uns nachschauen.« 

Wir gingen hoch, und wir erlebten, wo wir jetzt vorgewarnt waren, 
nicht einmal eine Überraschung, denn auch in der sehr breiten ersten 
Etage, die eine kleinere Mittelhalle aufwies, von der Zimmertüren 
abzweigten, sah es ähnlich aus. 

Kalte Steinwände. Säulen, die eine Decke stützten, aber in der Halle 
lag ein Teppich. 

Sein Stoff strahlte in einem hellen Gelb. Er sollte wohl so etwas wie 


die Sonne dokumentieren, die es irgendwann schaffte, die Kälte zu 
unterbrechen. Nur in dieser Umgebung war ihr das nicht möglich 
gewesen. 

Wir trennten uns wieder. Suko schaute sich die Zimmer auf der 
linken, ich mir die auf der rechten Seite an. 

In keinem der Räume hätte ich mich wohl fühlen können. Das 
mochten früher die alten Griechen und in der Jetztzeit Thornton 
Brundage nebst Frau so getan haben, mir war es zu kühl eingerichtet, 
auch wenn nur edelste Materialien verwendet worden waren. 

An Geld hatte es dem Besitzer dieses griechischen Eispalastes nicht 
gemangelt. 

Als ich die letzte Tür hinter mir schloß, fiel mir ein, daß ich auch 
keine einzige Blume gesehen hatte, obwohl Vasen genug vorhanden 
gewesen waren. Dieses Haus war für mich eine gewaltige Leichenhalle 
oder Leichenkammer. 

Bilder bedeckten hier oben ebenfalls einen Teil der Wände. Nur 
zeigten sie normale Motive. Einige Warhols brachten Farbe in das 
kalte Weiß, sei es nun das Gesicht von Marilyn Monroe oder die 
Reklame für eine Hühnersuppe aus der Dose. 

Ich brauchte nur Sukos Gesicht zu sehen, um zu wissen, wie er sich 
fühlte. »Alles ist pieksauber und fein in den Zimmern«, berichtete er. 
»Man kann wirklich nichts dagegen sagen. Jede Zimmertür, die ich 
öffnete, kam mir vor wie der Zugang zu einem anderen Grab, in dem 
die gleiche Kälte herrschte, auch in den Bädern.« 

»Richtig, keine Spur von Leben.« 

»Und nun?« 

Ich deutete mit dem Daumen nach unten. »Der Keller steht uns noch 
bevor, Suko.« 

»In den Rosario nicht hineindurfte, aus welchen Gründen auch 
immer.« 

»Richtig.« 

»Ich bin nur gespannt, ob wir ihn öffnen können. Wer sich so 
absichert, wird das auch bei seiner Tür zum geheimen Reich getan 
haben.« Suko ging vor und erreichte auch als erster die Treppe. Da ich 
hinter ihm blieb, konnte ich über ihn hinweg in die Halle schauen und 
sah, daß dort Rosario auf uns wartete. Er hatte die Schuhe gewechselt 
und trug nun große Pantoffeln, um nichts zu beschmutzen. 

»Haben Sie oben einen Hinweis gefunden?« erkundigte er sich. 

»Nein«, sagte Suko. 

»Das dachte ich mir.« 

»Warum?« 

»Weil der Chef ein sehr ordentlicher Mensch ist.« Er schluckte. 

»Oder es war.« 

»Und er war Bildhauer, nicht?« 


Der Gärtner nickte Suko zu. 

»War er auch Maler?« 

Rosario deutete auf die Porträts. »Sie alle stammen aus seiner Hand. 
Sie sind wunderbar, nicht?« 

»Darüber kann man sich streiten. Subjektiv betrachtet schon. Er hat 
seine Frau wohl sehr geliebt.« 

»Ich sagte ihnen doch schon. Er liebte sie über alle Maßen. Er hat sie 
auch oft fotografiert, wie Sie sehen können.« 

»Aber von seinen Arbeiten, die er als Bildhauer fertigte, haben wir 
noch nichts gesehen.« 

»Das konnten sie auch nicht. Ich kenne sie auch nicht. Er hat sie wohl 
nur seiner Frau gezeigt.« 

»Sind Sie denn hier?« 

Rosario flüsterte die Antwort. »Sie müssen im Keller sein, denn dort 
hat er immer gearbeitet. Ich habe es gehört, aber ich durfte nie 
hinein.« 

»Dann war dort sein Atelier?« 

»Ja.« 

Suko wunderte sich ebenso wie ich. »Normalerweise braucht ein 
Maler oder Bildhauer das Licht des Tages, wenn er arbeitet. Wie kann 
man nur in einem Keller schaffen?« 

»Der Chef konnte es.« 

»Und Sie waren nie dort unten?« 

»Nein.« 

»Haben auch keinen Blick hineingeworfen.« 

»Doch.« 

»Aha«, sagte Suko. 

»Ich habe aber nichts gesehen, weil ich bei der Tür oben an der 
Treppe stehengeblieben bin.« 

»Dann war die Tür also offen«, sagte ich. 

»Sicher.« 

»Ist sie jetzt verschlossen?« 

»Wie immer.« 

Ich schaute dem Gärtner in die Augen. »Und Sie können sie auch 
nicht öffnen?« 

»Nur mit einem Spezialschlüssel. Wenn Sie sich das Schloß 
anschauen, werden Sie sehen, daß ich recht habe. Ich denke mir, daß 
Sie in den Keller hineinwollen.« 

»Darauf können Sie sich verlassen.« 

Zum erstenmal, seitdem wir Rosario begegnet waren, umspielte ein 
wissendes Lächeln seine Lippen. Dann griff er in die Tasche des 
Overalls, kramte darin herum, bevor er einen länglichen Gegenstand 
hervorholte. »Es ist der Ersatzschlüssel«, erklärte er uns. »Ich wußte 
immer, wo er zu finden war. Eine reine Vorsichtsmaßnahme des 


Chefs. Es hätte ja mal sein können, daß er sich selbst einsperrt. Dafür 
war der Schlüssel dann gut.« 

»Und Sie sind nie nachschauen gegangen?« wunderte sich Suko. 

Seine Augen weiteten sich noch mehr. Das Gesicht bekam einen 
entrüsteten Ausdruck, und ebenso klang auch die Antwort. »Mein Chef 
hat mir vertraut, und ich fand es nicht mehr als recht und billig, daß 
ich sein Vertrauen nicht mißbrauche. Aber jetzt ist der Chef tot. Ich... 
ich ... fühle mich nicht mehr an meine früheren Versprechen 
gebunden. Sie können den Schlüssel haben.« Er übergab ihn Suko. 
»Den Weg kennen Sie ja.« Dann macht er auf der Stelle kehrt und ging 
auf den Ausgang zu. Er hatte den Kopf gesenkt. Wir sahen, daß er 
weinte. Wahrscheinlich hatte er mit der Abgabe des Schlüssels die 
letzte Verbindung zu seinem ehemals so verehrten Chef gebrochen. 

Suko und ich wartete, bis sich die Tür hinter dem Gärtner 
geschlossen hatte. Mein Freund hob den Schlüssel an und bewegte ihn 
leicht von einer Seite zur anderen. »Wir können.« 

Der Eingang zum Keller war leicht zu finden. Die hellgraue Tür war 
glatt wie eine Eisfläche. 

Sie bildete das Ende eines Ganges, der auf der linken Seite durch 
Säulen gestützt und begrenzt wurde. 

Suko schob den Schlüssel ins Loch, und wir hörten das leise Klacken, 
doch so leicht ließ sich das Schloß nicht öffnen. 

»Hat Rosario uns reingelegt?« murmelte er. 

»Das glaube ich nicht. Es muß noch eine andere Möglichkeit geben.« 
Ich stieß ihn an. »Versuche es. Es hat doch leise geklackt, als du ihn 
eingeschoben hast.« 

»Das schon.« 

»Dann drücke ihn weiter.« 

Suko folgte meinem Vorschlag, und wir hörten das Geräusch wieder. 
Diesmal allerdings lauter, und es war auch noch von einem Schnacken 
begleitet, als sich ein Hebel in die Höhe bewegte, das jedenfalls 
nahmen wir an, und wir hörten auch ein leises Summen, so daß wir 
selbst die Tür nicht erst aufzudrücken brauchten, denn sie schwang - 
getrieben von der Kraft eines Motors von selbst nach innen. 

Uns eröffnete sich eine andere Welt, die erst einmal gar nicht so 
fremd aussah, denn die breite und nach links geschwungene 
Steintreppe hätte auch in eine andere Etage des Hauses durchaus 
hineingepaßt, obwohl sie dunkler war als die übrigen Treppen. 

»Es muß auch Licht geben«, sagte ich. 

Suko suchte bereits nach dem Schalter. Mit einem schleifenden 
Geräusch fuhr seine Hand über die Wand. »Ich habe ihn.« Der Schalter 
ließ sich lautlos drücken, und es erhellten sich Röhren, die sich genau 
in dem Winkel zwischen Wand und Decke an der rechten Seite 
befanden und aussahen wie eine gläserne Schlange mit zahlreichen 


Gliedern. 

Nun können Leuchtstoffröhren ein unterschiedliches Licht abgeben. 
Diese hier knallten keine Helligkeit gegen die Stufen oder vor die 
Wand, sie gaben ein seltsam gräuliches Licht ab. Nicht mausgrau, 
auch nicht hellgrau, seine Farbnuance lag irgendwo dazwischen. Das 
Licht war nichts für ein Atelier, denn grauer Staub würde den Künstler 
schon genug umfließen. 

»Dir gefällt es nicht«, sagte Suko. 

»Dir denn?« 

»Nein.« 

»Wir werden trotzdem gehen.« 

»Und ob.« 

Suko bewegte sich an der rechten und ich an der linken Seite der 
Treppe dem Keller oder Atelier entgegen. 

Beide waren wir auf das gespannt, was uns dort unten wohl 
erwartete... 


Sah so ein Atelier aus? 

Wir konnten beide keine Antwort geben. Zwar hatte ich schon einige 
Ateliers gesehen und auch betreten, ich brauchte da nur an das der 
Künstlerin Jessica Long zu denken, aber mit diesem hier hielt wohl 
keines in der Welt einen Vergleich stand. 

Das war eine Halle, ein riesiger Raum, ebenso groß wie die 
Reißbrettmaße des Hauses. Eine Kirche ohne Kuppel oder Turm, die 
von diesem grauen Licht erfüllt war, das die langen Röhren 
verströmten und auf die Gegenstände warfen, die sehr groß, aber 
durch helle Tücher vor einem Anblick verdeckt waren. 

Diese verdeckten Gegenstände standen überall in der Halle verteilt, 
und wir entdeckten keine Geometrie. Dafür sahen wir mehrere 
Klappleitern, einige nicht weit von den Statuen entfernt. Wir sahen 
Meißel in Kästen neben Holzhämmern liegen, und wir entdeckten 
links von uns noch rohe, unbearbeitete Steine. 

So war unser erster Eindruck. 

»Das ist ein Arbeitsraum«, sagte Suko. »So etwas habe ich auch noch 
nicht gesehen.« 

»Du bist auch kein Bildhauer.« 

»Stimmt. Wobei ich mich frage, was dieser große Künstler da 
geschaffen hat. Es ist nichts zu sehen, er hat alles verdeckt, und dafür 
muß er seinen Grund gehabt haben.« 

»Den werden wir herausfinden. Soll ich das erste Tuch abziehen, oder 
willst du es tun?« 

»Ist mir egal.« Suko hob eine Hand und drehte sich auf dem Fleck. 
»Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl. Diese Halle ist mir nicht 


geheuer. Ich komme mir vor wie in einem gewaltigen Grab und würde 
mich nicht einmal darüber wundern, wenn wir plötzlich über 
irgendwelche Leichen stolpern. Da ist alles möglich.« 

»Brundage war Bildhauer und kein Leichen-Kosmetiker.« 

»Weißt du das genau?« 

Ich winkte ab und ging auf die Statue zu, die mir am nächsten stand. 
Sie unterschied sich von der Höhe her nicht von den anderen, und ich 
war gespannt, was darunter zum Vorschein kam, wenn ich das Tuch 
von ihr herabzog. 

Suko hielt sich im Hintergrund. Er schaute mir zu, wie ich nach 
einem Tuchzipfel griff. Ein kurzer Ruck reichte aus. Das Tuch schwang 
hoch, wellte sich für einen Moment an der Gestalt entlang und 
flatterte dann zu Boden. 

Wenn wir darauf gefaßt gewesen waren, eine Überraschung zu 
erleben, so sahen wir uns jetzt enttäuscht, denn unsere Blicke fielen 
auf eine aus Stein gehauene Statue. Warum auch nicht? Schließlich 
befanden wir uns im Atelier eines Bildhauers. 

Die Statue war nicht fertig. Ihr fehlte der Schliff oder auch der Glanz. 
Die Oberfläche wirkte griesig, was dem Ausdruck aber keinen Abbruch 
tat. Sehr gut waren die für unseren Geschmack weichen Gesichtszüge 
der Gestalt zu erkennen, so daß wir nicht sagen konnten, wen dieses 
Gebilde darstellte. 

»Ist es ein Mann?« fragte Suko. 

Ich hob die Schultern. 

»Also eine Frau?« 

»Das fragst du, Suko. Warum behauptest du das nicht?« 

»Weil ich es nicht sagen kann.« 

»Eben, ich auch nicht.« Ich ging um das Kunstwerk herum, um es von 
allen Seiten zu betrachten. 

Dieser Brundage war wirklich ein Meister seines Fachs gewesen. 

Ein Perfektionist, der diesem Steinkörper einen Schwung gegeben 
hatte, als würde die Statue ein lebendiges Wesen und nur einmal kurz 
eingeschlafen sein, bevor sie erwachte und mit uns redete. 

»Es ist ein Neutrum, John.« 

»Wie kommst du darauf?« Ich war stehengeblieben. 

Sukos Gesicht zeigte ein säuerliches Grinsen. »Ein ES. Keine 
Geschlechtsmerkmale, ein Neutrum. Nicht mehr und nicht weniger. 
Seltsam eigentlich.« 

»Warum?« 

»Hast du das von einem Bildhauer erwartet? Ich nicht. Meiner 
Ansicht nach stellen Bildhauer Werke her, die entweder eine 
männliche oder eine weibliche Figur zeigen. Aber hier ist rein gar 
nichts. Wir können da nur stehen und raten.« 

»Weder Mann noch Frau. Was liegt dazwischen?« 


»Neutralität.« 

Suko sah so aus, als wäre er dabei, sich seine bestimmten Gedanken 
zu machen. Er sprach sie allerdings nicht aus und fing damit an, 
weitere Tücher von den Figuren herunterzuziehen. 

Wir erlebten bei jedem Kunstwerk das gleiche. Es gab keinen Hinweis 
auf einen Mann oder eine Frau. Die Neutralität blieb bei jeder Figur 
vorhanden. 

Wir hatten fünf Statuen von ihren Tüchern befreit, als Suko sich 
umschaute, den Kopf schüttelte und mich fragte: »Ist dir eigentlich 
nichts aufgefallen?« 

»Zum Beispiel?« 

»Daß alle gleich aussehen. Es gibt kaum Unterschiede. Vielleicht in 
der Größe hier und da, aber von den Gesichtern her und auch den 
Figuren an sich kann ich keine großen Differenzen erkennen. Er hat 
sich auf einen Typ spezialisiert.« 

»Wie bei den Bildern.« 

»Stimmt. Aber die Figuren haben keine Ähnlichkeit mit Amy 
Brundage. Oder siehst du es anders?« 

»Ganz und gar nicht.« 

»Es macht das Rätsel nicht gerade kleiner. Ich frage mich, was es zu 
bedeuten hat. Warum hat dieser Künstler immer nur den gleichen Typ 
herausgearbeitet, er hat sie auch fast gleich gemacht. Das... das muß 
der reine Irrsinn gewesen sein. Und er hat hier auch lange nicht mehr 
gearbeitet. Du findest kaum ein Staubkorn auf dem glatten Boden. 
Hier ist alles gefegt, es wirkt wie lackiert. Es gibt zu oben keinen 
Unterschied. Seltsam.« 

Ich wunderte mich über meinen Freund. Suko war eigentlich die 
Ruhe und Überlegenheit in Person. In diesem Fall aber kam er 
überhaupt nicht zurecht. Er fühlte sich gestört und deshalb auch 
unwohl. 

»Du traust dem Frieden nicht.« 

»Richtig.« 

»Kannst du nicht genauer werden?« 

Suko hob die Schultern. »Ich würde es gern, John. Ich habe nur den 
Eindruck, daß das hier nicht alles ist. Da fehlt noch etwas. Es gibt 
keine andere Lösung. Ich will mich mit dem Entdeckten hier nicht 
zufrieden geben.« 

»Du glaubst daran, daß dieser Arbeitsplatz weitere Geheimnisse 
birgt?« 

»Immer.« 

»Okay, suchen wir weiter.« Sukos Mißtrauen war mir 
entgegengekommen. Auch ich wollte mich nicht damit abfinden, hier 
unten nur die Statuen entdeckt zu haben. Das konnte nicht alles 
gewesen sein, und wir ließen die sehr menschlichen Kunstwerke 


stehen, um den zweiten Teil dieser großen Kellergruft durchsuchen zu 
können. Hinein in die Tiefe, wo auch das Licht brannte, aber längst 
nicht so hell wie im vorderen Bereich. 

Es war schon raffiniert gemacht worden. Je tiefer wir in den Keller 
eindrangen, um so mehr verloren die Röhren an Leuchtkraft. Sie 
wiesen uns den Weg in eine kalte und gleichzeitig etwas unheimlich 
wirkende Szenerie, wo uns zunächst einmal nichts auffiel, denn in 
dieser Umgebung hatte der Künstler keine Werke ausgestellt. Sie war 
so schrecklich leer und grau. 

Suko und ich fühlten uns beide unbehaglich, und wir waren der 
Meinung, daß die Kälte zugenommen hatte. So leise wie möglich 
traten wir auf und schauten hoch zur Decke, die wie ein glatter, 
grauer Himmel über uns schwebte. 

Ich blieb stehen und drehte mich dabei. Vor mir lag die Seitenwand, 
es war die an der rechten Seite. Ich schaute sehr genau hin, was 
meinen Freund verwunderte. »Gefällt dir etwas nicht?« 

»Das kann man nicht sagen. Ich habe nur das Gefühl, daß etwas 
anders ist.« 

»Wie bitte?« 

»Ja, anders.« 

»Und was?« 

»Die Form der Steine, aus denen die Mauer gefertigt wurde. Sie sind 
anders. Weiter vorn habe ich sie quadratisch gesehen, hier bilden sie 
Rechtecke, und das stört mich.« 

»Nur die Steine?« 

»Im Prinzip schon. Es kann auch ein anderer Grund sein. Eben die 
seltsame Form.« 

Suko schaute mich mit einem Blick an, den er lieber nicht 
kommentierte, aber ich ließ mich nicht beirren. Ich wollte wirklich 
nachschauen, ob ich mich geirrt hatte oder nicht. 

Es waren nur wenige Schritte zu gehen, bis ich vor der Wand stand 
und mir die Steine näher anschaute. 

Mich störte nicht nur die Formation, sondern auch die Form, denn sie 
waren zwar rechteckig, aber die obere Seite zeigte keine Gerade, sie 
war etwas geschwungen und bildete einen flachen Bogen. 

So etwas hatte ich schon mal gesehen. 

Ähnlich sah es auf Friedhöfen in südlichen Ländern aus und auch in 
Leichenkammern. 

Mir wurde kalt. Ein klammes Gefühl umfing mich. Ich zählte mehrere 
dieser Steine, die eigentlich keine mehr waren, sondern nur mehr 
große Schubladen. 

Auch Suko war jetzt zu mir gekommen. Er sah meine Veränderung 
im Gesicht, dann deutete ich mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach 
vorn. Mal auf die eine, dann auf die andere Lade. 


»Muß ich dir noch etwas sagen?« 

»Nein, John.« 

»Eben. Ein Leichenhaus, ein Friedhof. Hier unten befinden sich die 
Gräber...« 

Wir schwiegen beide. In unserer Umgebung war es noch kühler 
geworden. Jeder von uns war davon überzeugt, vor einer sehr 
weitreichenden Entdeckung zu stehen, und ich wandte mich nach 
links und ging die Reihe der »Gräber« ab. 

Jäh blieb ich stehen. 

Ich hatte etwas gesehen. Auf dem Boden lag ein dicker Fleck, dort 
hatte sich eine Flüssigkeit ausgebreitet, die aus den Ritzen einer dieser 
Laden geströmt war. Sie klebte noch an der Wand, wo sie in mehreren 
Fäden hinabgelaufen war, und sie war aus dem gesamten unteren 
Spalt gedrungen. Und sie war rot. 

Es war Blut! 

»Allmählich gebe ich dir recht«, sagte Suko. »Die großen 
Überraschungen scheinen uns noch bevorzustehen.« 

»Das denke ich auch.« Ich war näher an die Lade herangetreten, um 
das Blut untersuchen zu können. Frisch war es nicht mehr, es hatte 
längst eine dünne Haut bekommen, war dick geworden und sah aus 
wie roter Pudding, so makaber der Vergleich auch klang. 

»Wie bekommen wir die Lade auf?« 

»Keine Ahnung, Suko.« 

Es waren keine Griffe zu sehen, aber irgendwie mußte der Inhalt 
hineingekommen sein. »Hier ist alles möglich«, sagte mein Freund. 

»Laß uns nach einem Motor suchen, der dafür sorgt, daß sich diese 
Dinger öffnen. Ich denke, dieser Brundage hat bewußt gewisse 
Sicherheiten eingebaut.« 

Es war von uns aus nicht mehr weit bis zum Ende des Gewölbes. 

An der Querwand blieben wir stehen, und genau hier entdeckten wir 
etwas, das uns überraschte. 

Das kleine Steuerpult mit dem Stuhl davor war uns bisher nicht 
aufgefallen. Es verschwamm in der Düsternis, aber wir sahen auch 
einen Schlüssel, der senkrecht in einem Schloß steckte. 

»Er hat für alles gesorgt«, sagte Suko. 

»Klar.« Meine Finger hielten bereits den Schlüssel fest. Ich schaute 
Suko an. 

»Traust du dich nicht?« 

»Doch. Ich wollte nur wissen, ob du ebenfalls dafür bist.« 

»Und ob.« 

Ich drehte den Schlüssel nach rechts durch bis zum Anschlag. Es 
geschah nichts, aber ich gab nicht auf, drehte weiter und hatte 
plötzlich eine Sperre überwunden. 

Motorensummen war zu hören. 


Kontrollampen leuchteten auf. 

Dann drehten wir uns um, denn das Geräusch hatte sich verändert. 
Es war auch nicht mehr so gleichförmig geblieben, einige 
Unterbrechungen bekamen wir schon mit. 

Wir blieben nicht mehr am Pult stehen. Unser Weg führte uns 
dorthin, wo wir die Schubfächer in der Wand gesehen hatten. Und sie 
standen nicht mehr so starr wie sonst. 

Durch das Drehen des Schlüssels hatte ich etwas in Gang gesetzt, das 
technisch perfekt und gleichzeitig unheimlich war. Aus der Wand 
schoben sich die Inhalte hervor. Die Schubkästen lösten sich aus ihrer 
Verankerung, sie schienen von unsichtbaren Händen gezogen zu 
werden, und wir sahen auch das Blitzen der seitlich angebrachten 
Metallschienen. 

Keiner von uns sprach ein Wort. 

Wir warteten so lange, bis auch die letzte Lade aus der Wand 
gefahren war. 

Das Summen verstummte, weil sich der Motor wohl automatisch 
abgestellt hatte. 

Stille umgab uns. 

Eine bedrückende, eine Totenstille, die genau zu dem Inhalt der 
Fächer paßte. 

In jeder Lade lag eine Leiche! 


wer 


Suko und ich waren allerhand gewohnt. Dieser Anblick aber schockte 
uns. Zumindest mir trieb er das Blut aus dem Gesicht. Ich merkte 
selbst, wie ich blaß wurde, ohne daß ich dabei in einen Spiegel hätte 
schauen müssen. Mein Hals saß zu. Ich wäre nicht in der Lage 
gewesen, auch nur ein Wort zu sprechen, und auch in mir lag eine 
drückende Kälte. 

Aus der Wand waren mindestens zehn Schubladen gefahren, also 
hatten wir hier zehn Leichen vor uns liegen. 

Wie war das nur möglich? Warum? 

Wer hatte das getan? Mir schossen die Gedanken durch den Kopf, 
und natürlich dachte ich auch an den verstorbenen Bildhauer. 

»Wir sollten sie uns trotzdem aus der Nähe anschauen«, schlug mein 
Freund vor. 

»Sicher«, sagte ich. 

Es fiel uns beiden nicht leicht, auf die Läden zuzugehen, aber wir 
mußten es tun. In den letzten Sekunden hatte sich uns hier etwas 
eröffnet, über dessen Tragweite wir uns noch keine Gedanken machen 
konnten. Wir hatten im Keller ein Massengrab entdeckt. Den Friedhof 
eines Killers, und keine dieser Personen war auf eine natürliche Art 
und Weise ums Leben gekommen. 


Man hatte sie ermordet. 

Getötet mit Messern, Lanzen oder Schwertern. 

Die Wunden waren nicht verheilt, wir sahen auch das viele Blut, aber 
wir stellten fest, daß die Leichen nicht verwest waren. Okay, hier 
unten war es kühl, aber keine Anzeichen von Verwesung an den 
Körpern und Gesichtern? 

Das wollte mir nicht in den Sinn. 

Ich blieb vor einer Lade stehen. Mit den Händen berührte ich das 
Ende. Mein Blick fiel auf den Toten. Er lag auf dem Rücken, Mund und 
Augen geöffnet, die Hände zu Fäusten verkrampft. Gleichzeitig floß 
mir auch die Kühle aus der Wand entgegen, und ich nahm einiges von 
meinen Überlegungen zurück. 

Die Toten wurden gekühlt. Der Mörder hatte sich hier ein perfekt 
funktionierendes Leichenhaus eingerichtet. 

Ihre normale Kleidung trugen die Toten nicht mehr. Man hatte ihnen 
schlichte weiße Hemden übergestreift, auf denen die Blutflecken 
besonders makaber aussahen. 

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht der vor mir liegenden Leiche. 
Dabei war ich seitlich an sie herangetreten, um es genau sehen zu 
können, da mir ein bestimmter Verdacht gekommen war. 

Im Tod sieht das Gesicht eines Menschen immer anders aus. 

Dieser Ausdruck war schrecklich, er war so starr, kein Leben mehr in 
ihm, aber die Grundzüge des lebenden Menschen waren trotzdem 
noch vorhanden. 

So auch hier. 

Ich mußte mich erst an das Gesicht gewöhnen und auch meinen Blick 
von der tiefen Halswunde lösen, durch die dieser Mann gestorben war. 
Natürlich gelang es mir nicht, die Gefühle alle auszuschalten, aber 
irgendwo sah ich schon klarer. 

Ich kannte das Gesicht! 

Natürlich hatte ich mit dieser Gestalt, als sie noch lebte, nie 
gesprochen, dennoch hatte ich das Gesicht vor gar nicht allzu langer 
Zeit gesehen, und zwar hier unten. Nicht nur auf dieser Bahre, 
sondern auch beim Betrachten der Figuren. 

Ja, diese Leiche war als Vorbild für eine der Figuren des Bildhauers 
genommen worden. Er hatte sich die Menschen geholt, sie getötet und 
von ihnen Ebenbilder geschaffen. 

Welch ein perverses, abtrünniges Werk, über dessen Grausamkeit ich 
nicht hinwegkam. Ich hatte auch den Eindruck, daß wir diesen Mann 
inmitten seiner Arbeit gestört hatten. Er hatte nicht sterben wollen, 
denn es waren zudem einige nicht belegte Laden aus der Wand 
hervorgefahren. Brundage lebte nicht mehr, wir standen vor seinem 
schrecklichen Vermächtnis und wußten nicht, weshalb er dies alles 
getan hatte. 


Ich drehte mich nach links. Über die ausgefahrene Bahre hinweg 
blickte ich Suko an. 

»Das war ein Schock, John. Verdammt, wahrscheinlich hast du das 
gleiche gedacht wie ich.« 

»Sicher. Hier liegen die Vorlagen für seine Kunstwerke. Er hat sich 
die Menschen geholt, sie getötet und sie dann in Stein nachgebildet. 
Da komme ich nicht mit.« 

»Und noch etwas ist rätselhaft, John. Diese Toten ähneln sich. 
Darüber sollte man nachdenken.« 

»Sie sehen aus, als entstammten sie alle derselben Familie.« 

Sie sind noch im Tod seltsam - weich oder wie ich es auch immer 
ausdrücken soll. Keine Frauen, sondern Männer, deren Gesichtszüge so 
seltsam weich waren, was auch noch im Tod zu sehen war. 

Hier öffnete sich ein Rätsel, mit dem wir beide nicht zurechtkamen. 

Die Laden waren in unterschiedlicher Höhe aus der Wand gefahren. 
Manchmal mußten wir uns sogar auf die Zehenspitzen stellen, um die 
Gesichter sehen zu können. Über die schrecklichen Wunden und das 
Blut schauten wir mittlerweile hinweg. 

Dafür umgab uns noch immer die Kälte. Sie war trocken und eisig, 
überhaupt nicht normal. Der Schauer blieb auf meiner Haut, als ich 
von der makabren Wand zurücktrat. 

»Wir lassen sie wieder hineinfahren!« schlug ich vor. 

Damit war auch Suko einverstanden und ging vor zum Pult. Ich 
folgte ihm langsamer, noch immer tief in Gedanken versunken, und 
dachte über die Toten und deren Mörder nach. 

Warum nur? 

Warum waren diese Menschen, die sich so ähnelten, getötet worden? 
Etwa weil sie sich ähnelten? Hatte dieser Thornton Brundage sie sich 
nur geholt, um Vorbilder für seine Statuen zu haben, die er als 
Kunstwerke deklarierte? 

Das konnte und wollte ich nicht glauben. Meiner Ansicht nach mußte 
mehr dahinterstecken. Ich hatte in meinem Leben sehr viel erlebt, 
gesehen und auch entsprechende Motive kennengelernt, über die ich 
im nachhinein nur den Kopf schütteln konnte. Ich hatte sie 
letztendlich akzeptiert, aber nie richtig begriffen, weil ich es nicht 
schaffte, mich in schwarzmagische Praktiken voll einzudenken. 

Hier war ebenfalls etwas in diese Richtung hin geschehen, aber das 
eigentliche Motiv dahinter sah ich nicht. Aus reiner Mordlust konnte 
der Bildhauer die Menschen nicht umgebracht haben. Wenn ich es 
recht überlegte und dabei in Betracht zog, wie sehr sich die Toten 
doch glichen, mußte ich einfach davon ausgehen, daß Brundage Jagd 
auf eine bestimmte Gruppe gemacht hatte. 

Das würden Suko und ich herausfinden müssen. Ansonsten sah ich 
keine Lösung. 


Wir waren vor dem Pult stehengeblieben. Bei uns zeichnete sich noch 
der Schock auf den Gesichtern ab. 

»Das wird ein harter Brocken, John.« 

»Sicher, sehr hart. Ich will sie trotzdem verschwinden lassen. Wir 
wissen ja jetzt, wie es läuft.« Ich umfaßte wieder den Schlüssel und 
drehte ihn vorsichtig nach links. 

Sofort erklang wieder das Summen. 

Noch am Pult stehend wandte ich mich um und schaute zu, wie sich 
die Laden mit ihrem makabren Inhalt in Bewegung setzten und wieder 
in der Wand verschwanden. 

»Perfekt«, murmelte Suko. 

»Was sagst du?« 

»Perfekt, John. Dieser Thornton Brundage ist perfekt. Er hat an alles 
gedacht.« 

»Das kannst du laut sagen.« 

Die Laden verschwanden fast gleichzeitig in der Wand. Mit einem 
letzten Ruck stockten sie und steckten fest. Kein Griff ragte hervor, die 
Wand war glatt. Bis auf einige Blutflecken an einer bestimmten Lade 
wies nichts mehr auf die Toten hin. 

Ich hob die Schultern, die Arme ebenfalls und ließ sie wieder nach 
unten sinken. »Warum, Suko, warum hat dieser Mensch so viele 
Morde begangen? Es will mir nicht in den Kopf.« 

»Und keinem ist etwas aufgefallen.« 

»Richtig. Das kommt noch hinzu. Niemand hat sie vermißt. Es wurde 
keine Anzeige aufgegeben. Es drehte sich hier alles um Mord und um 
die verdammten Statuen.« 

»John«, sagte Suko und räusperte sich. »Wir beide müssen davon 
ausgehen, daß wir es nicht mit normalen Taten zu tun haben. Das war 
kein normaler Täter, keiner, der durchdrehte und seinen Emotionen 
einfach freien Lauf ließ. Da steckte etwas anderes dahinter. Er hat 
nach einem bestimmten Plan gearbeitet, und er hat sich genau die 
Personen ausgesucht, die sich äußerlich glichen. Ich denke, wir 
werden in der nahen Zukunft einiges zu tun haben, wenn wir 
herausfinden wollen, wer die Toten waren. Irgendwie müssen sie ja 
identifiziert werden.« 

»Richtig. Es ist die einzige Möglichkeit. Und wir werden die 
Öffentlichkeit einschalten müssen. Es muß einfach Leute geben, die 
sich an die Toten erinnern.« 

»Das versteht sich.« 

»Eines aber ist mir noch ein Rätsel, Suko.« 

»Was?« 

»Es geht um die Totenfrau mit der Sense, die Mehmet Slater gesehen 
hat. Also Thornton Brundages Frau. Wie paßt sie in dieses Puzzle 
hinein? Wenn du so willst, hat sie ihren Mann ja indirekt umgebracht, 


als sie sich plötzlich materialisierte. Ich komme da nicht mit. Das ist 
mir eine Etage zu hoch.« 

»Die werden wir finden müssen. Vielleicht über Mehmet Slater. Sie 
muß ja einen Grund gehabt haben, daß sie ihn überhaupt besuchte.« 

»Sie sieht ihn als Mörder an.« 

»Was ist denn ihr Gatte gewesen?« 

»Frag mich nicht, bestimmt in ihren Augen kein Mörder. Wie auch 
immer, ich möchte diese private Leichenhalle erst einmal verlassen 
und auch noch gern mit Rosario reden. Ich kann mir einfach nicht 
vorstellen, daß er nichts gewußt hat. Schließlich hat er sogar, wenn 
man will, die Schlüsselgewalt bekommen.« 

»Gut, nehmen wir ihn uns vor.« 

Es blieb beim Vorsatz. 

Wir kamen auch nicht weit weg. 

Gleichzeitig erwischte uns der Strom dieser unnatürlichen 
Totenkräfte. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, als würde das 
Kreuz auf meiner Brust einfrieren. Es war ebenso schnell wieder 
vorbei. Zudem lenkte uns etwas anderes ab. 

Wir hatten Besuch bekommen. 

Genau vor der blutbefleckten Schublade stand die Geisterfrau mit der 
Sense... 


wir 


Beide waren wir sprachlos geworden. Vorhin hatten wir noch von ihr 
gesprochen, und plötzlich war sie hier, als hätte sie unseren Wunsch 
gehört und uns deshalb einen Besuch abgestattet. 

Wir taten erst mal nichts und schauten sie nur an. Mir zumindest fiel 
ihr Kleid auf, das sehr bleich war und vom Stoff her einer Gardine 
ähnelte, die diese Person um ihren Körper geschlungen hatte. Über 
den Brüsten war der Stoff zusammengeknotet worden, und die Haut 
dieser Person unterschied sich in der Farbe kaum von der des 
Totenkleides. Da machten auch die Haare keine Ausnahme, die wie 
schmutzige Silberfäden das ebenfalls bleiche Gesicht umrahmten und 
sich in zwei Innenrollen auf die nackten Schultern gelegt hatten. 

Die Person hatte ihren Kopf nach rechts gedreht. Sie hielt die Sense 
mit einer Hand nur fest. Der Griff dieser Waffe bildete eine Diagonale 
vor ihrem Körper. Ob sie Schuhe trug, war nicht zu sehen, denn das 
Kleid reichte bis über ihre Füße hinweg. 

Für mich war sie das weibliche Pendant des mittelalterlichen 
Schnitters, eine Schnitterin. 

Die Frau mit der Sense, und ich erinnerte mich wieder an die 
Wunden der Toten. 

Keiner dieser Menschen war durch eine Kugel umgekommen. 

Alle Körper hatten Schnittverletzungen oder Stichwunden 


aufgewiesen, die durchaus von einer Sense stammen konnten. 

War sie die Mörderin? 

Amy Thornton hieß sie. Wir hatten sie auf den Bildern und 
Fotografien gesehen, jetzt stand sie vor uns, und wir wußten nicht 
mal, ob sie ein Geist war oder ein Zombie, also eine lebende Leiche. 

Feinstofflich schien mir ihr Körper nicht zu sein. Nur einfach bleich. 

Seltsamerweise fühlte ich mich von ihr nicht bedroht. Suko erging es 
wohl ähnlich, denn sein Blick war ebenfalls normal geblieben. 

Diese bleiche Totenfrau machte einen traurigen Eindruck, einer 
traurigen Gestalt, als käme sie mit einem Problem nicht zurecht. 

Weshalb war sie gekommen? Hatte sie unsere Spur aufgenommen, 
um uns ebenfalls zu töten, weil wir das Geheimnis ihres Mannes 
entdeckt hatten? Es war möglich, obwohl sie trotz ihrer Sense 
momentan keinen gewalttätigen Eindruck machte. 

Dann hörten wir ihr Seufzen. Es war ein tiefes Geräusch, es klang so 
echt wie bei einer Frau, die vor dem Grab eines geliebten Menschen 
stand und Abschied nahm. Sie bewegte auch den Kopf und hielt ihn 
schließlich so, daß sie uns anschauen konnte. 

Wir senkten die Blicke nicht. 

Ich zumindest konzentrierte mich auf ihre Augen. Ich forschte nach 
einem Ausdruck, vergeblich, denn die Pupillen blieben glatt und blaß. 

Ihr Mund bewegte sich. Blasse, sehr blasse Lippen, wie mit einem 
Puder überzogen. Wieder vernahmen wir das tiefe Seufzen, aber es 
hielt nicht lange an und verwandelte sich in Worte, denn endlich 
sprach uns die Schnitterin an. Wir hörten ihre sirrende, sehr hohe und 
auch leicht klirrende Stimme, als sie sagte: »Er ist tot. Er lebt nicht 
mehr. Man hat ihn mir genommen...« 

Uns war klar, daß sie ihren Mann Thornton meinte. Um ihn trauerte 
die Totenfrau, aber ich wollte das nicht so stehenlassen. »Er war ein 
Mörder!« erklärte ich. 

Zuckte sie zusammen? Hatte ich mich geirrt? Zitterte plötzlich das 
scharfe Blatt der Sense? 

»Nein, er war kein Mörder. Er hat getan, was getan werden mußte. 
Er ist dazu ausersehen worden, diejenigen zu jagen, die den Tod 
verdient haben.« 

»Verdient...?« 

»Ja.« 

Ich deutete auf die Fächer. »All die Menschen, die dort versteckt in 
der Wand liegen, haben den Tod verdient.« 

»SoO Ist 8S.« 

»Da denken wir anders darüber.« 

Ihr glattes Gesicht bekam ein Muster aus Falten. »Anders darüber 
denken? Es ist möglich, aber es trifft nicht den Kern. Ihr beide habt 
von Menschen geredet. Für euch ist Thornton ein Mörder gewesen. 


Doch es waren keine Menschen, die er getötet hat. Nicht in dem Sinne, 
wie ihr beide sie seht.« 

»Was waren die dann?« fragte Suko. »Für uns haben sie ausgesehen 
wie Menschen.« 

»Das stimmt, aber sie waren Abtrünnige und Mörder.« 

Wir wunderten uns. Wiederholten beide Begriffe und wollten wissen, 
wie das zusammenpaßte. 

»Meine Mörder.« 

»Du bist von ihnen getötet worden?« 

Sie nickte mir zu. »Ja, sie töteten mich, denn sie wollten Thornton 
das Liebste nehmen, was er besaß, nämlich mich.« 

»Wieso bist du dann hier, wenn du eigentlich hättest tot sein und in 
kalter Erde liegen müssen?« 

»Weil ich anders bin.« 

Das war mir zu allgemein. »Wie anders?« 

»So wie es Thornton gewesen ist. Man hat uns beide ausgeschickt, 
um die Abtrünnigen zu vernichten. Sie haben sich unter die Menschen 
gemischt, und wir mußten sie finden.« 

Es war uns noch immer alles zu klar. »Wer sind sie denn gewesen, 
verflucht noch mal!« 

»Sie nannten sich Dämonen des Himmels!« 

Diesen Begriff hatten wir beide noch nicht gehört. Dämonen des 
Himmels, das war ein Widerspruch in sich. Der Himmel war etwas 
Gutes, wie man auch immer darüber denken mochte. Es gab ja 
verschiedene Begriffe dafür, aber daß er von Dämonen bevölkert sein 
sollte, das wollte mir einfach nicht in den Sinn. 

Ich schaute meinen Freund Suko an. Der kam mit dem Begriff auch 
nicht zurecht, denn ich erkannte, wie er die Stirn gekraust hatte. 

»Es gibt keine Dämonen des Himmels«, flüsterte ich mit kratziger 
Stimme. »Tut mir leid.« 

»Du weißt zuwenig.« 

»Mag sein, aber ich glaube nicht, daß ich unrecht habe.« 

»Wir sind geschickt worden. Wir haben menschliche Gestalt 
angenommen, und wir wurden getötet. Wir konnten sterben wie 
Menschen, das haben wir erlebt, aber wir sind nicht wie normale Tote. 
Zumindest ich nicht. Ich ging nur in einen Zustand über, der sich aus 
zwei anderen zusammensetzt.« 

Meine Neugierde war brandheiß geworden. »Aus welchen beiden 
Zuständen denn?« 

»Aus dem Engel und dem Menschen!« 

Himmel, das war die Lösung! Ich hätte mir am liebsten selbst in den 
Hintern getreten. Ich war verbohrt gewesen, Suko ebenfalls. 

Diese neutralen Statuen hatte keine Menschen darstellen sollen, 
sondern Engel. Deshalb hatten sie auch irgendwie alle dieses gleiche 


Aussehen gehabt. Meine Gedanken überschlugen sich. Dann waren 
Thornton Brundage und seine Frau also Engel, die auf die Erde 
geschickt worden waren, um die Abtrünnigen - wie auch immer - zu 
töten. 

»Ihr wißt Bescheidk«, sagte die Totenfrau. »Ich spüre es.« 

»Ja«, flüsterte ich, während Suko neben mir stehend nickte. »Wir 
wissen fast Bescheid.« 

»Haltet ihr ihn noch immer für einen Mörder?« 

»Nach unseren Gesetzen schon«, erwiderte ich. »Er hat nicht das 
Recht gehabt, andere zu vernichten.« 

»Er mußte es tun. Habt ihr denn nicht verstanden, daß sie 
Abtrünnige waren? Sie haben den anderen Weg genommen. Sie sind 
auf die Erde gekommen, um sich zwischen die Menschen zu mischen. 
Sie haben einmal zu uns gehört, aber sie folgten den Lockrufen der 
Unterwelt und des Bösen. So suchten sie sich als Opfer die Menschen 
aus, denn sie waren wunderbar zu manipulieren. Uns aber schickte 
man als Gegenpol, doch leider waren wir nicht stark und nicht 
vorsichtig genug. Ich lief ihnen in die Falle, und sie schafften es, mich 
in ihrem weißen Feuer zu verbrennen. Als Engel hätte mir ihr Feuer 
nichts ausgemacht, aber ich fühlte mich nur zur Hälfte meiner 
Urgestalt zugehörig. Zum anderen war ich Mensch, und so starb die 
eine Hälfte weg, aber die andere blieb. Ich stehe hier vor euch als 
meine Engelhälfte.« 

Sollten wir ihr das abnehmen? 

Wir mußten es, solange es keine andere Lösung gab. Wir mußten ihr 
einfach glauben, aber es waren natürlich noch Fragen offen. 

»Dich hat man erwischt«, sagte Suko. »Du bist auf deine Art und 
Weise gestorben, aber eben nicht ganz. Was ist mit deinem Mann 
geschehen? Mein Freund hat ihn gesehen, und ich denke mir, daß du 
indirekt die Schuld an Thorntons Tod trägst.« 

Gut, daß Suko dieses Thema angeschnitten hatte, denn der Unfall auf 
dieser Ausfallstraße war genau der springende Punkt gewesen. 

Hier kriegte Amys ureigene Logik einen Riß. 

Wieder sank ihr Kopf nach vorn. Es war ein Zeichen der Trauer, und 
sie hob auch gleichzeitig die Schultern. »Ich... ich ... spürte seinen 
Ruf, Versteht ihr? Ich habe ihn in dieser Nacht rufen hören. Er war auf 
dem Weg, um einen Abtrünnigen zu finden, und er fürchtete sich 
davor, ihn allein zu stellen. Er wußte ja, daß ich auf meine Art und 
Weise lebte, er wollte mich deshalb um Hilfe bitten. Ich war so froh 
darüber, als ich den Ruf vernahm, und ich habe an nichts anderes 
gedacht. Ich kam zu ihm, ich wollte bei ihm sein, und ich habe einen 
anderen Menschen so erschreckt, daß dieser meinen geliebten 
Begleiter tötete. Daran ist leider nichts mehr zu ändern.« 

Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und fragte: »Dann ist er tot?« 


»Ja.« 

»So wie du?« 

»Nein, anders.« 

»Wie wir es einmal sein können?« 

Sie nickte. 

Ich glaubte ihr, denn ich konnte mir kaum vorstellen, daß aus diesem 
Klumpen Mensch noch einmal eine menschenähnliche Gestalt 
erwachsen konnte. 

»Dann stehst du jetzt allein?« 

»Ja.« 

»Und willst nicht mehr zurück in dein Reich?« 

»So schnell nicht. Ich werde irgendwann zurückkehren, aber ich weiß 
nicht, wann und wie es geschehen wird. Ich habe das Erbe meines 
Begleiters angenommen, und ich werde nach weiteren Abtrünnigen 
suchen.« 

»Und sie auch modellieren?« 

»Nein, über diese Gabe verfüge ich nicht. Dieses Kapitel ist 
abgeschlossen. Das habe ich Thornton überlassen.« 

»Weißt du denn, wer wir sind?« 

Beinahe kam es mir vor, als hätte sie auf diese Frage gewartet, denn 
die blassen Lippen zeigten plötzlich ein Lächeln. »Ich weiß es nicht 
genau, aber von dir strahlt etwas ab, das ich noch nicht einordnen 
kann.« 

»Wirkt es negativ auf dich?« 

»Nein. Neutral und erinnernd.« 

»An was?« 

»An etwas, das mit meiner Welt zu tun hat. Aber ich möchte euch 
auch warnen. Ich habe euch gesagt, was ich vorhabe. Ich will nicht, 
daß ihr mich daran hindert.« 

»Dann soll das Morden also weitergehen«, sagte Suko. 

»Es ist kein Morden. Ich muß die Abtrünnigen finden, bevor sie die 
Menschen zu sehr beeinflussen.« 

»Wie viele gibt es von ihnen?« 

»Niemand kennt die Zahlen. Sie waren einmal gut. Sie gehörten zu 
den guten Geistern, aber die Verlockungen des Bösen haben sie aus 
ihrer Welt hervorgeholt. Sie tauchten ein in das Reich der Menschen, 
wo sie umherschwammen und den Verlockungen auch weiterhin 
erlagen, denn die mächtige böse Kraft wollte auch, daß sie Böses 
taten. Vieles haben sie schon hinter sich gelassen. Menschen starben, 
sie sorgten auch für Unglücke, sie erfreuten sich an dem Leid, deshalb 
ist es nur recht, wenn sie vernichtet werden.« 

Ich nickte. »Aus deiner Sicht hast du schon recht, aber ich frage 
mich, wie du sie finden willst.« 

»Es gibt Hinweise.« 


»Welche?« 

Ihre Lippen zeigten wieder ein Lächeln. »Du bist ein Mensch, im 
Gegensatz zu mir, und du wirst ihren Geruch und ihre Aura auch nicht 
aufnehmen können. So etwas bleibt mir überlassen. Ich werde 
weitermachen, was auch in Thorntons Sinne ist.« 

»Und was ist mit dem Haus?« fragte Suko, der mehr auf die 
praktischen Dinge zu sprechen kam. »Glaubst du denn, daß hier alles 
so bleiben kann, wie es ist? Die Leichen in den Fächern, die 
irgendwann einmal vermodern werden? Nein, hier wird sich vieles 
ändern, nicht zuletzt auch durch uns.« 

Amy hatte nichts dagegen, wie uns ihre Antwort klarmachte. »Ja, ich 
habe zu lange als Teil eines Menschen gelebt, um dies nicht verstehen 
zu können. Ich kenne eure Regeln, ich kann sie nicht abschaffen. Und 
ich sage euch, daß dies hier mein Zuhause nicht mehr ist. Es war ein 
letzter Besuch hier, ich werde jetzt Abschied nehmen und mich wieder 
auf die Suche begeben. Es wird keine Figuren mehr geben, aber man 
wird Tote finden, und dann wißt ihr Bescheid, daß ich aktiv gewesen 
bin. Hütet euch aber, mich zu einer Feindin zu machen. Man hat mir 
nicht ohne Grund diese Waffe mitgegeben. Sie ist das Symbol des 
Todes, des Knöchernen, des Schnitterss, und ich habe sie 
übernommen.« Sie drehte sie so, daß die Spitze auf uns wies. »Ich 
kann auf niemanden Rücksicht nehmen, der meinen Weg kreuzt und 
mich aufhalten will. In Thorntons Sinne kämpfe ich weiter.« 

Es waren ihre letzten Worte. Sie hatte sie kaum ausgesprochen, als 
sie sich auf der Stelle drehte und plötzlich in einen Wirbel geriet, in 
dem auch die Sense ein Blitzen hinterließ. 

Dann waren sie weg. 

Beide - Amy und ihre Waffe! 

Wir waren wieder allein, doch nicht ganz. Die Verschwundene hatte 
uns etwas hinterlassen. 

Es war ein Geruch. 

Beide schnupperten wir, und Suko sprach aus, was auch ich gedacht 
hatte. 

»Mandeln, John, es riecht nach Mandeln...« 

Ich nickte. »Ist das eine Spur?« 

»Kann sein. Wir müssen uns auf alles einstellen.« 

Ja, dachte ich. Auch auf neue Morde... 


wir 


Das Erscheinen, die Erklärungen und das Verschwinden dieser aus 
zwei Teilen oder Seelen bestehenden Amy Brundage war für uns nicht 
zu begreifen. Wir hatten es als eine Tatsache hinzunehmen und nicht 
als einen Traum. Es hatte sich alles so abgespielt, auch wenn es noch 
so unglaublich klang. Wir hatten auch Sir James alarmiert, ihn 


eingeweiht und ihn zum erstenmal seit langem sprachlos erlebt. Nur 
ein heftiges Schnauben war durch das Telefon zu meinem Rover 
gedrungen. 

Hinzu kam, daß der große Leichenwagen bestellt werden mußte, um 
all die Toten abzuholen und die zu den entsprechenden Obduktionen 
geschafft werden mußten. 

Es gibt Fälle, die einen erschlagen. 

Dieser gehörte dazu. Ich hatte das Haus nicht mehr betreten und war 
in seiner Nähe durch den Park gewandert, den Kopf voller Gedanken 
und immer wieder auch an die Leichen denkend, die in den 
Kühlfächern lagen, wobei ich mich fragte, ob das alles so stimmte, was 
uns Amy Thornton mitgeteilt hatte. 

Suko war verschwunden, um nach Rosario, dem Gärtner, Ausschau 
zu halten. 

Er hatte ihn noch nicht gefunden, und ich entdeckte auf dem 
parkähnlichen Gelände auch keine Spuren. 

Als ich mich umdrehte und zum Haus zurückschaute, schüttelte ich 
mich und stellte mir die Frage, wann wir die nächste Leiche finden 
würden. 

Dann dachte ich an den Mandelgeruch. Amy hatte ihn abgesondert. 
Diese Duftnote war die einzige Spur, die wir hatten. 

Wo wir erfolgreich den Faden wieder aufnehmen sollten, wußten 
weder Suko noch ich. Es gab wohl Spuren, aber es war fraglich, ob die 
einen Erfolg brachten. 

So schlimm Thornton Brundages Leiche auch aussah, Suko und ich 
wollten sie uns noch einmal anschauen. Sie lag zur Obduktion bereit, 
und wir wußten auch, wie stark Amy an ihrem Mann gehangen hatte. 
Vielleicht fanden wir dort eine Spur, nicht unbedingt an der Leiche 
selbst, sondern in seiner Kleidung. Jeder Mensch trägt etwas 
Persönliches bei sich. Einen Ausweis, eine Notiz, was auch immer. Es 
war durchaus möglich, daß wir einen Hinweis fanden, der uns auf die 
Spur einer Person brachte, die ebenfalls auf der Liste des Bildhauers 
gestanden hatte. 

Zuvor allerdings mußten wir die Kollegen einweisen, um deren 
Arbeit ich sie nicht beneidete. 

Und sie erschienen in großer Aufmachung. Sogar die Bentley- 
Limousine des Sir James Powell tauchte auf. Mit der Ruhe in dieser 
Gegend war es vorbei. 

Suko und ich begleiteten Sir James ins Haus und weiter in den Keller. 

Ich stellte wieder die Motoren an, hatte die Kollegen zuvor auf den 
Anblick vorbereitet. Dennoch waren sie geschockt, als die Bahren 
herausführen und ihre Inhalte präsentierten. 

Sogar Sir James, der dicht neben mir stand, atmete scharf und hatte 
Mühe, seine Empfindungen zu verbergen. Er strich einige Male nervös 


über seine Stirn, wo sich der kalte Schweiß wie eine fette Schicht 
niedergelegt hatte. 

»Nun, Sir?« 

»Furchtbar.« Er tupfte seine Stirn ab. »Und wir haben nichts von 
diesen Morden bemerkt. Alles geschah, alles mußte geschehen, und 
niemand...« Er schüttelte den Kopf. »Die Taten zeigen uns wieder 
einmal, wie dumm wir manchmal sind.« 

Ich widersprach ihm nicht, obwohl ich seine Meinung nicht teilte. 

Wir Menschen sind eben Menschen und konnten nicht überall sein. 

Wenn es so wäre, gäbe es keine Kriege, und alle würden friedlich 
zusammenleben. 

Man transportierte zuerst die Toten ab. Nicht alle Laden waren 
belegt. Es gab noch genügend leere, aber sie sollten weiß Gott nicht 
mehr gefüllt werden, wenn es nach mir ging. 

Ich reagierte eben normal und auch als Mensch. Wenn ich allerdings 
der Theorie einer gewissen Amy Brundage folgte, dann war es gut, 
was ihr Mann getan hatte und was sie noch tun würde. 

Abtrünnige jagen. 

Gefallene Engel! 

Dämonen des Himmels! 

Mir schossen die Begriffe durch den Kopf, und gleichzeitig fiel mir 
noch ein anderer ein, der mir wesentlich geläufiger war. 

Kreaturen der Finsternis! 

Gab es zwischen den Dämonen des Himmels und ihnen einen 
Zusammenhang? Waren sie möglicherweise identisch? 

Für mich war es schwer, mich daran zu gewöhnen. Ich glaubte es 
auch nicht, denn vernichtete Kreaturen der Finsternis zeigten, ihr 
wahres Gesicht, das der Urdämonen, die sie nun einmal waren. 

Denn das stand für uns fest. 

Es existierte also noch eine zweite Gruppe, die sich lange von den 
Menschen ferngehalten haben mußte, so daß es nur zu internen 
Machtkämpfen gekommen war. 

Nein, ich tat mir selbst keinen Gefallen damit, wenn ich mir jetzt den 
Kopf über gewisse Dinge zerbrach, mit denen ich nicht zurechtkam, 
und das sah auch Sir James. Er legte mir eine Hand auf die Schulter 
und meinte: »Machen Sie sich keine Vorwürfe, John. Niemand hätte 
die Morde verhindern können.« 

»Stimmt, Sir.« 

»Sie denken weiter?« 

»Ja, ich denke an das Versprechen der Totenfrau. Sie wollte ja den 
Job ihres Mannes übernehmen. Wie tief muß die Liebe einer Totenfrau 
reichen? Wie war ihre Beziehung?« 

»Soll ich Ihnen eine spöttische Antwort geben, John?« 

»Bitte.« 


»Vielleicht war sie himmlisch.« 

Ich zuckte zusammen. Aber im Prinzip mußte ich Sir James recht 
geben. Irdisch war sie zumindest nicht. 

Als wir die Treppe hochgingen, wobei ich keinen Blick mehr 
zurückwarf, sprach Sir James weiter. »Wir werden natürlich einen 
stillen Alarm auslösen und uns jede Leiche, die von nun an in London 
oder Umgebung gefunden wird, genauer anschauen.« 

»Das versteht sich, aber es gibt trotzdem eine große Unbekannte in 
dieser Rechnung.« 

»Welche?« 

»Wer sagt uns denn, daß die Toten nur aus London nebst seiner 
Umgebung stammen?« 

Sir James blieb auf der viertletzten Stufe stehen. »Da haben Sie recht. 
Wir können nur hoffen, daß sich die Suche nicht auf die gesamte Welt 
bezieht. So weit reichen unsere Verbindungen zwar, wenn sie auch 
nicht immer intensiv sind, aber man würde uns nicht abnehmen, wenn 
wir sagen, welche Gestalt wir suchen. Damit stoßen wir auf Mauern, 
die aus Granit oder Beton gebaut sind.« 

»Das ist auch meine Befürchtung.« 

Der Superintendent ließ auch die letzten vier Stufen hinter sich und 
blieb wieder stehen. »Es hat keinen Sinn, wenn wir theoretisieren. 
Irgendwo muß es weitergehen.« 

»Richtig.« 

»Was haben Sie vor, John?« 

Ich strich durch mein Gesicht. »Auch ich kann Ihnen eine spöttische 
Antwort geben, Sir. Peanuts, nicht mehr und nicht weniger. Es gibt 
tatsächlich keinen konkreten Ansatzpunkt. Wir bestehen bis heute fast 
nur aus Hoffnungen.« 

»Und wo wollen Sie damit beginnen?« 

»Bei Thomton Brundage.« 

»Dem Toten?« 

»Ja. Suko und ich haben mit Amy gesprochen und festgestellt, daß 
die noch immer sehr an ihrem verstorbenen Gatten hängt. Zudem ist 
sie indirekt schuld an seinem Tod gewesen. Wäre sie nicht auf der 
Fahrbahn erschienen, hätte sich ein gewisser Mehmet Slater auch 
nicht so erschreckt, daß es zu diesem Unfall kommen konnte. Da ist 
etwas schiefgegangen. Der Unfall und der anschließende Tod waren 
nicht eingeplant, was uns zeigt, daß auch dieses Wesen nicht 
allmächtig ist. Ich setzte eben auf die Leiche meine Hoffnung.« 

Sir James hatte begriffen. »Das heißt, Sie wollen in Brundages Nähe 
bleiben.« 

»Zumindest bei der Obduktion.« 

Er nickte, ging einige Schritte, blieb vor einer Fotografie der Amy 
Brundage stehen und schaute sie mit einem Blick an, ohne sie 


eigentlich richtig zu sehen. »Wie wird es dann weitergehen, John? 
Haben Sie noch einen Trumpf in der Hinterhand?« 

»Bisher nicht.« 

»Sie sprachen auch von diesem Gärtner.« 

»Ja. Ich sehe ihn als Vertrauten des Verstorbenen. Suko befindet sich 
noch auf der Suche.« 

Sir James drehte sich um. Über das Bild gab er keinen Kommentar 
ab. »Sollte der Mann verschwunden sein, könnte es beweisen, daß er 
mehr weiß und auch mit Amy unter einer Decke steckt.« 

»Das ist nicht ausgeschlossen.« 

Der Superintendent schaute kurz zu Boden. Dann hob er den Kopf 
wieder an und nickte mir zu. »Gibt es da nicht noch eine Spur, John? 
Ich denke an den Fahrer des Unglückswagens, diesen Mehmet Slater. 
Er hat von der Totenfrau Besuch erhalten, und vielleicht ändert sie 
ihre Meinung dahingehend, daß sie ihn nicht länger am Leben lassen 
will. Rechnen müßte man damit, wenn auch schwach.« 

»Das habe ich ins Kalkül gezogen.« 

»Dann dürfte man diesen Mehmet Slater also nicht aus den Augen 
lassen, denke ich mir.« 

»Stimmt.« 

»Eine Aufgabe für Suko?« 

»Ich wollte ihn fragen.« 

»Schön, machen Sie das.« Sir James schaute sich um. Hinter den 
Brillengläsern zeigten die Augen einen widerwilligen Ausdruck. 

»Ein schreckliches Haus«, flüsterte er. »Ein Haus, in dem ich nie und 
nimmer leben, geschweige denn mich wohl fühlen könnte.« Er hob die 
Schultern. »Nein, das gefällt mir ganz und gar nicht. Ein kaltes 
Mausoleum.« 

»So haben wir auch gedacht, Sir.« 

»Lassen Sie uns diesen Bau verlassen.« 

Draußen war Suko, der mit einigen Kollegen sprach. Als er uns sah, 
kam er mit schnellen Schritten auf uns zu. »Pech auf der ganzen Linie. 
Ich habe keine Spur des Gärtners entdeckt.« 

»Wo hat er denn gewohnt?« fragte Sir James. 

Suko hob die Schultern. »Das konnte ich nicht feststellen.« 

»Schade«, murmelte unser Chef. Er deutete wieder auf das wuchtige 
Haus. »Gerade Menschen, die so leben wie dieser Thornton Brundage 
und sich auch Personal halten, die lassen die Mitarbeiter meistens auf 
dem eigenen Grundstück leben. Sie bauen ihnen oft ein kleines Haus, 
deshalb gibt es wohl auch den Begriff Gärtnerhaus.« 

»Danach habe ich Ausschau gehalten, Sir, aber leider nichts 
dergleichen entdeckt.« 

»Schade.« 

»Finden werden wir ihn.« 


»Das können Sie dann John überlassen. Für Sie wäre es besser, wenn 
Sie den Fahrer des Unglückswagens bewachen.« 

Es gefiel Suko nicht. »Heißt das, daß ich mich in ein Krankenzimmer 
setzen soll?« 

»Im schlimmsten Falle. Es wäre besser, wenn wir ihn nicht aus den 
Augen lassen. Diese Schnitterin könnte ihre Meinung ja ändern und in 
einem Anfall von haßerfüllter Trauer Mehmet Slater umbringen. 
Einmal war sie schon bei ihm und hat ihm gedroht.« 

Suko lächelte schmal. »Okay, ich übernehme den Job. Was ist mit 
dir, John?« 

»Ich schaue mir den toten Brundage etwas genauer an.« 

»Und wirst wahrscheinlich warten.« 

»Auf wen oder was?« 

Suko lächelte. »Auf sie natürlich. Auf seine bleiche Freundin Amy 
Brundage.« 

»Unsere Chancen stehen gleich«, erwiderte ich. »Sie kann ebensogut 
bei ihrem Mann erscheinen wie bei dir im Krankenhaus. Wichtig ist 
nur, daß wir sie erwischen.« 

Sir, James, der uns zugehört hatte, fragte: »Und was, bitte, wollen Sie 
dann unternehmen?« 

»Wir müssen Sie ausschalten.« 

Ich hatte nicht sehr überzeugend gesprochen, was meinem Chef auch 
aufgefallen war. »Ausschalten und damit die Jagd beenden.« 

»So Ist &S.« 

Sir James kniff die Augen leicht zusammen. »Wie haben Sie sich noch 
ausgedrückt, John? Dämonen des Himmels?« 

»Ja.« 

»Sie würden dann auch weiterhin frei herumlaufen.« 

Ich ballte die rechte Hand zur Faust. »Es würde dazu möglicherweise 
kommen, aber ich kann es nicht ändern, so leid es mir tut. Da müssen 
wir schon zurückstecken. Wir befinden uns in einer Zwickmühle.« 

Er räusperte sich. »Es sieht so aus, als würden wir in diesem Fall 
zweiter Sieger bleiben.« 

Ich nickte, und meine Gedanken wanderten zum letzten Fall zurück, 
bei dessen Lösung ich mir auch als zweiter Sieger oder als Verlierer 
vorgekommen war. 

Mein Chef spürte, welche Gedanken mich bedrückten. »Machen Sie 
sich keine Sorgen, John.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. 

»Wir schaffen es. Wir haben es immer wieder geschafft - oder?« 

»Irgendwie schon«, meinte Suko. 

Ich lächelte nur verkrampft. Aber auch einem Mann wie mir tat es 
gut, von seinem Vorgesetzten so etwas wie Trost zugesprochen zu 
bekommen... 


Ich hatte die Umgebung gewechselt. Von dem inoffiziellen 
Leichenhaus war ich in das normale gefahren, wo der tote Thornton 
Brundage aufbewahrt wurde. 

Ich hatte mich angemeldet und mußte auf eine gewisse Doktor 
Brandon warten. Sie kam sehr schnell. Eine kleine, flotte, blonde 
Person im weißen Kittel, mit klaren, hellen Augen, kurzem Haar und 
einem breiten Lachen. 

Sie reichte mir die Hand. »Ich bin Doktor Eve Brandon, und sie 
müssen ein überraschter John Sinclair sein.« 

»Der bin ich.« Ich erwiderte den festen Druck der Hand. »Und ich bin 
auch überrascht, eine Frau wie Sie hier in der Pathologie zu finden. 
Das hatte ich mir nicht vorgestellt.« 

»Pardon, aber ich bin Ärztin.« 

»Das glaube ich Ihnen, Doc...« 

»Bitte nicht Doc. Sagen Sie einfach Eve. Ich kann Sie übrigens 
beruhigen. Ich werde nicht mein ganzes berufliches Leben in dieser 
Umgebung verbringen. Aber ein halbes Jahr etwas dazulernen, das ist 
schon gut. So, und nun fahren wir in mein Büro.« 

Wir nahmen den Lift. 

Ich kannte die Schauhäuser. Ich kannte auch dieses hier. Wenn ich in 
den Keller fuhr, hatte ich immer das Gefühl, mich einem riesigen Grab 
zu nähern. 

Aber ein Grab hatte keine so nüchterne Einrichtung wie das kleine 
Büro der Ärztin, das sie sich noch mit einem Kollegen teilte. 

Sogar ein PC stand hier, und durch eine große Scheibe konnte ich in 
den Raum schauen, wo die Kollegen der Ärztin an zwei Leichen 
arbeiteten, die auf Stahltischen lagen. 

Eve Brandon hatte meinen Blick verstanden. Lachend zog sie ein 
Rollo vor die Scheibe. »Ist es so besser?« 

»Ein wenig schon.« 

»Gut, dann kommen wir zur Arbeit.« Sie strich über ihr Haar und 
öffnete eine schmale Tür. Dahinter lag ein dunkler Raum. Eve 
schaltete das Licht ein. Ich entdeckte darin Regale, die mit Nummern 
versehen waren. In den Regalen und über den entsprechenden 
Nummern lagen die persönlichen Gegenstände, die bei den Toten 
gefunden worden waren. Die Plastikbeutel waren ebenfalls mit 
Nummern versehen. 

Eve stellte sich auf die Zehenspitzen, schaute in der oberen 
Regalreihe nach und hatte gefunden, was sie suchte. 

»Soll ich Ihnen helfen?« rief ich, denn ich hatte gesehen, wie sie sich 
reckte.. 

»Nein, ich schaffe das.« 

Sie schaffte es tatsächlich. Der verschlossene Beutel kippte ihr 
entgegen, sie fing ihn auf und kehrte zu mir zurück. Den Beutel legte 


sie auf den Schreibtisch. 

»Haben Sie schon alles genau untersucht?« wollte ich wissen. 

Beinahe strafend schaute sie mich an. »John, ich bitte Sie. Das ist 
nicht unsere Aufgabe, sondern die der Kollegen von der 
Spurensicherung. Das müßten Sie doch eigentlich wissen.« 

»Sorry, natürlich. Ich war nur etwas durcheinander.« 

»Dann breiten wir es mal aus. Die Kleidung wird nach Blut riechen, 
daran kann ich nichts ändern.« 

»Macht nichts.« 

Sie faltete eine Plane aus Kunststoff auseinander, und ich half ihr 
dabei, sie auf dem Boden auszubreiten. Den Beutel hatte die Ärztin 
schon geöffnet. Sie drehte ihn mit der Öffnung nach unten. Beide 
schauten wir zu, wie die Habseligkeiten und Kleidungsstücke des 
Toten aus dem Plastiksack rutschten und sich auf der Plane 
ausbreiteten. 

Nur gut, daß mich Eve Brandon schon vorgewarnt hatte, denn die 
Kleidung sah wirklich schaurig aus. Das Blut hatte dunkle Flecken 
hinterlassen und sich an einigen Stellen auch mit dem Löschschaum 
vermischt, der gegen die Gestalt und auch den Wagen gespritzt 
worden war. Bill hatte es getan, daran erinnerte ich mich noch gut. 

Ich bekam zwei dünne Handschuhe gereicht und streifte sie über. 

Dennoch fühlte ich mich nicht gerade wohl, als ich die Kleidung 
auseinanderzupfte und sie durchsuchte. 

Der Geruch stieg permanent in meine Nase. Es roch nach Blut und 
auch nach Asche oder Verbranntem. Zumindest glaubte ich das. Die 
Unterwäsche legte ich beiseite. Ich wollte mich mehr um die Hose, das 
Hemd und auch um die leichte Sommerjacke kümmern. 

Die Ärztin hatte auf der Schreibtischkante ihren Platz gefunden und 
schaute mir zu. Ich kümmerte mich zuerst um das Hemd, das auf der 
Brust zwei Taschen aufwies. 

Sie waren leer. 

Dann nahm ich mir die Jacke vor. In den Außentaschen fand ich ein 
schmales Feuerzeug, und in der rechten Innentasche eine Brieftasche, 
die ich verwundert hochhielt. 

»Was ist?« fragte die Ärztin. 

»Mich wundert es, daß ich noch etwas gefunden habe.« 

Eva Brandon hob die Schultern. »Ihre Kollegen von der 
Spurensicherung haben sich noch nicht mit der Leiche beschäftigt. 
Außerdem war es kein Mord, sondern ein Unfall. Es bestand also kein 
zwingender Grund.« 

»Das stimmt wohl.« Ich legte die Brieftasche zur Seite und suchte 
weiter. Einen Bund mit Schlüsseln fand ich noch in der Hosentasche, 
auch ein Taschentuch, ansonsten nichts. Trotzdem war ich mit der 
Ausbeute zufrieden. Ach ja, Kleingeld hatte auch noch in der 


Hosentasche geklimpert. 

Ich setzte mich auf den Platz des anderen Kollegen und schaute mir 
die Fundstücke an. 

Eve Brandon beobachtete mich dabei. Den Schlüssel lege ich sofort 
zur Seite. Viel wichtiger war die Brieftasche, die ich aufklappte. 

Die Fahrerlizenz sah ich ebenso wie einen normalen Ausweis. 

Dieser Thornton Brundage hatte ein unauffälliges Leben geführt. 

Nichts wies auf seine eigentliche Existenz hin, denn ich entdeckte in 
der Brieftasche zwar einige Geldscheine, aber andere Dinge leider 
nicht. Kein Hinweis auf irgendwelche Personen, die noch auf seiner 
Mordliste standen. Dafür zwei Kreditkarten, auch eine Telefonkarte, 
die zusammengefaltete Rechnung eines Restaurants und die Chipkarte 
für die Krankenversicherung. 

Dr. Brandon schaute mich an. »Zufrieden?« fragte sie. 

Ich schüttelte den Kopf, stülpte die Brieftasche noch einmal um, aber 
es fiel leider nichts heraus. 

»Was hatten Sie denn gehofft, bei ihm zu finden?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Nur auf Verdacht suchen Sie?« 

»Ich wollte Spuren finden, die auf einen anderen Fall hindeuten. Es 
haben sich da Zusammenhänge ergeben, auf die wir unsere 
Hoffnungen gesetzt haben. Dem ist aber leider nicht so.« 

»Das ist Pech.« Sie schaute zur Plane hin. »Oder sollen wir die 
Kleidung noch auftrennen lassen ?« 

»Nein, das ist wohl nicht nötig.« 

»Aber die Leiche möchten Sie sich noch anschauen, denke ich.« 

»Nachdem ich zusammengepackt habe, schon.« 

»Okay.« 

Ich verstaute die Sachen wieder in dem Plastikbeutel und brachte ihn 
auch wieder zu seinem Platz im Regal. Die Brieftasche und den 
Schlüssel hatte ich eingesteckt und dafür eine Quittung 
unterschrieben. Es mußte ja alles seine Ordnung haben. 

»Können wir, John?« 

Ich nickte. 

Die Ärztin zog das Rollo wieder hoch, so daß ich schon einen Blick in 
die Welt werfen konnte, die wir gleich betreten würden. 

»Wie gesagt, John«, sagte Eve beim Öffnen der Tür. »Der Tote sieht 
eben aus wie ein Unfallopfer und nicht, als wäre er frisch geschminkt 
worden.« 

»Ich weiß.« 

Sie lächelte mir noch einmal zu und ging vor. Trotz meiner forschen 
Antwort rumorte in mir das mulmige Gefühl. Ich mochte diese 
Leichenhäuser nicht, in denen der Tod mit all seinem Schrecken 
vertreten war, als wäre er hier eingefroren. Ärzte mußten diese 


Abteilung oft genug durchlaufen. Sicherlich gewöhnte man sich an 
den Job, aber das war einfach nichts für mich. 

Die Temperatur war kalt, das Licht ebenfalls, und daß einer der Ärzte 
an einer Pfeife nuckelte und dabei noch in ein kleines Aufnahmegerät 
sprach, glich schon einem Kunststück. Er schaute nur kurz hoch, als 
wir den Raum betraten. Der andere Kollege ließ sich bei seiner Arbeit 
nicht stören. Er säbelte am Kopf einer Leiche herum. In der 
Auffangrinne des Tisches schimmerte ein roter Streifen. 

Dr. Eve Brandon führte mich dorthin, wo die Fächer in der 
Kachelwand angebracht worden waren. Das erinnerte mich wieder an 
das Haus des Bildhauers, wo ich ebenfalls eine Leichenhalle erlebt 
hatte, nur eine größere und zweckentfremdet. 

Hier lief alles seinen normalen Gang. Die Fächer hatten Griffe, sie 
mußten nur aufgezogen werden, und auf den Schienen rollten die 
Bahren heraus. 

Wie auch die mit der Nummer fünf. 

Ich war zur Seite getreten, um nicht von der Rückseite getroffen zu 
werden. Kalte Luft strömte mir entgegen, zusammen mit der Bahre, 
die durch seinen Hebel gestoppt wurde. 

Der Tote war abgedeckt worden, und die Ärztin legte eine Hand in 
Schulterhöhe auf das Laken. Sie zog es noch nicht zur Seite. »Wie 
gesagt, John, der Anblick ist nicht...« 

»Ich habe ihn schon im Wagen gesehen.« 

»Gut.« Mit einer gekonnten und auch oft geübten Bewegung zog sie 
das Laken in die Höhe. 

Ich hatte einen freien Blick. 

Vor mir lag ein Bündel Mensch! 

Ich schloß für einen Moment die Augen. Es hatte sich schon unter 
dem Laken abgezeichnet, doch nun, wo ich direkt mit dem Anblick 
konfrontiert wurde, kriege ich einen Schock. Der Aufprall hatte den 
Mann kleiner werden lassen. Ich schaute mir trotzdem das Gesicht an. 
Da war einiges zu Bruch gegangen und zersplittert. Zudem war das 
Blut aus zahlreichen Wunden gedrungen und hatte die Haut auf 
makabre Art und Weise gezeichnet. 

Über weitere Einzelheiten möchte ich mich ausschweigen, aber ich 
ließ nicht locker und bat die Ärztin, die Decke vollends zur Seite zu 
streifen. 

Sie tat es, wobei ihr Gesicht unbewegt blieb. 

Dann tat ich etwas, was sie verwunderte. Ich holte mein Kreuz hervor 
und berührte damit eine Stelle am Kopf dieses Toten. Weder das Kreuz 
noch die Leiche zeigten eine Reaktion. Dieser Mensch war tatsächlich 
tot. Er hatte sich nicht retten können, auch wenn er zu den 
Wesenheiten der Engel hintendiert hatte. 

Irgendwie war ich sogar froh darüber. Ich ging jetzt davon aus, daß 


er mir nicht mehr begegnen würde, es sei denn, sein Geist schaffte es, 
sich zu materialisieren, wie bei seiner Frau, aber der menschliche 
Körper hatte abgebaut. 

Aber warum war Amy zurückgekehrt und nicht ihr Mann? 

Diese Frage beschäftigte mich. Eve Brandon ließ mich in Ruhe 
nachdenken, sie stellte keine Frage, und meine Vermutungen kreisten 
um die Lösung. 

Ich bastelte mir selbst eine und hoffte, daß ich damit richtig lag. 

Thornton Brundage war auf eine andere Art und Weise gestorben als 
seine Frau. Sie hatte ein grelles Feuer vernichtet, ihn ein im Vergleich 
dazu fast schon läppischer Autounfall. Amy hatte sich durch ihren Tod 
auch wieder regenerieren können, so unbegreiflich es sich auch 
anhörte, aber in einem gewissen Reich herrschten eben andere 
Gesetze. 

»Wollen Sie, daß ich etwas Bestimmtes an der Leiche untersuche?« 
Die Stimme der Ärztin riß mich aus meinen Gedanken. 

Noch während ich hochschaute, überlegte ich. Es war wohl nicht 
nötig, was hätte sie hier untersuchen können? Erstens hätte es eine 
gewisse Zeit gedauert, bis die Ergebnisse vorlagen, und zum zweiten 
hätte es mich auch nicht weitergebracht. Deshalb schüttelte ich den 
Kopf. »Nein, ich denke, Sie können den Toten wieder einfahren.« 

»Gut. Wie Sie wollen.« 

Ich warf einen letzten Blick auf das Unfallopfer. Hier lag also ein 
mehrfacher Mörder vor mir, der jedem Toten noch ein Erbe 
hinterlassen hatte, eben diese Statue. 

»Hat es Ihnen etwas gebracht, John?« 

»Ich weiß es nicht genau. Wissen Sie, Eve, ich habe noch einmal 
hinschauen müssen. Ich habe ihn mir ansehen müssen. Ein Freund und 
ich waren die ersten an der Unfallstelle, und wir haben ihn auch dort 
in seinem völlig zertrümmerten Fahrzeug liegen sehen. Fragen Sie 
mich bitte nicht danach, warum ich herkam. Es hätte keinen Sinn, es 
Ihnen begreiflich machen zu wollen. Manchmal muß man eben 
gewisse Dinge akzeptieren, ohne Rückfragen zu stellen.« 

»Ich habe das schon.« 

»Wir können dann gehen.« 

»Es gibt nur noch einen!« 

Ich schrak zusammen, als ich die Stimme hörte, und schaute die vor 
mir stehende Ärztin an. 

»Ist was?« 

»Sie sagten etwas.« 

»Nein, ich nicht, John.« 

»Doch!« 

»Was soll ich denn gesagt haben?« 

»Daß es nur noch einen gibt!« 


Verwundert schaute mich Eve an. »Sie müssen sich verhört haben, 
John, wirklich.« 

»Da war eine Stimme.« 

Eve Brandon hob die Schultern. »Es kann sein, daß sie so mit sich 
selbst und Ihren Gedanken beschäftigt gewesen waren, daß Sie sich 
diese Stimme einbildeten. So etwas gibt es. Sie haben sich in diesen 
Fall hineingehängt. Ich weiß das, denn ich habe Sie beobachtet 
und...« Sie verstummte, weil ich sie angeschaut hatte und dabei den 
Kopf schüttelte. 

»Ein Irrtum, ich...« 

»He, Eve!« meldete sich einer der beiden Kollegen. »Hast du dich an 
der Klimaanlage zu schaffen gemacht?« 

»Ich? Wie kommst du darauf?« 

»Es ist kälter geworden«, sagte der Arzt, der nach wie vor an seiner 
Shag-Pfeiffe nuckelte, sich aber nicht mehr auf die Leiche 
konzentrierte, sondern in die Runde schaute. »Ja, ich spüre es 
deutlich. Es ist kälter geworden.« 

»Du irrst dich!« 

In mir schlugen die Alarmglocken an. Ich dachte an die Stimme. 

Gleichzeitig erinnerte ich mich auch an die Szene im Keller des 
Hauses, als wir die Totenfrau gesehen hatten. Da war auch diese 
ungewöhnliche Kälte zu spüren gewesen. 

Hier fiel sie nicht direkt auf, weil es von Grund auf schon kalt war. 
Aber der Arzt konnte recht haben, und ich war plötzlich sehr 
vorsichtig und auch gespannt. 

»Himmel, da ist jemand!« Eve Brandon hatte die Worte 
hervorgepreßt und sich gedreht. Sie sprach nicht mehr weiter und 
hielt nur die Hand vor ihre Lippen. 

Ich schaute ebenfalls hin. 

Die beiden Kollegen auch. Und sie sahen aus, als wären sie selbst zu 
Leichen geworden. 

Die drei Menschen mußten das Gefühl haben, als wären Alpträume 
Wirklichkeit geworden, die man sich über Leichenkammern erzählte. 

Nahe der Tür stand die bleiche Totenfrau mit der Sense und schaute 
uns an... 


war 


Suko hatte lange fahren müssen, um das Hospital zu erreichen. Das 
Haus lag in einer ländlichen Umgebung, und ein großer Garten 
umschloß es wie eine Insel, auf der sich die Kranken mit ihren 
Besuchern bewegten, falls sie dazu in der Lage waren. Das Wetter 
spielte noch mit. Ein herrlicher Tag brachte den Frühsommer nach 
London, das hatten einige Kranke ausgenutzt und waren ins Freie 
gegangen. 


Suko hatte noch einen Parkplatz gefunden und hatte anschließend 
eine Enttäuschung erlebt. Er mußte erfahren, daß Mehmet Slater nicht 
mehr in seinem Zimmer war. 

»Hat man ihn entlassen?« 

Der Mann am Empfang schüttelte den Kopf. Sicherheitshalber 
schaute er auf dem Bildschirm nach. »Tut mir leid, aber er ist nicht 
entlassen worden. Ein Mehmet Slater wird hier noch geführt.« 

»Wo könnte er denn sein?« 

»Draußen im Park.« 

»Sie meinen, daß er schon wieder so fit ist, um...« 

»Sorry, Sir, aber ich bin nicht sein Arzt. Sie scheinen ihn zu kennen, 
das müßten Sie dann besser wissen.« 

»Danke, Sie haben recht. Ich schaue mal nach.« 

»Tun Sie das.« 

Sukos Lockerheit war verschwunden, als er durch das breite Portal 
des Krankenhauses schritt. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht 
gerechnet. Er war — ebenso wie John Sinclair — der Ansicht, daß 
Mehmet Slater auch jetzt in Gefahr schwebte. Amy Brundage hatte ihn 
nicht grundlos gewarnt. Sie gab ihm die Schuld am Tod ihres Mannes, 
und sie würde sich bestimmt rächen wollen, denn mit menschlichen 
Maßstäben konnte sie nicht verglichen werden. 

Beide Ehepartner hatten sich zu Thorntons Lebzeiten die Aufgaben 
geteilt. Da war er nur unterwegs gewesen, um die Dämonen des 
Himmels zu finden. Nun mußte sie als Geist oder wie auch immer dies 
fortsetzen. 

Suko ging systematisch vor und suchte zunächst die Hauptwege auf, 
die von blühenden Fliederbüschen flankiert wurden. Ihr intensiver 
Duft umschmeichelte die Kranken, die auf den Bänken saßen, die sich 
sonnten und mit Besuchern unterhielten. 

Verschiedene kleine Wege zweigten ab, aber sie führten immer 
wieder zu den beiden Hauptwegen hin, die das Gelände umschnürten. 

An den schmalen Pfaden standen ebenfalls Bänke. Sogar Teiche 
waren angelegt worden. Auf einem schwammen Enten und ließen sich 
von der Sonne bescheinen. 

Er fand den Mann. 

Mehmet Slater hockte am Rand eines Teichs und schaute auf die 
Wasserfläche. Er schien die Enten zu beobachten und war so in seine 
Arbeit vertieft, daß er den nahenden Suko nicht hörte. Erst als dessen 
Schatten neben Mehmet Slater fiel, schaute der Mann hin. 

»Mr. Slater?« 

»Ja.« 

»Kann ich Sie sprechen?« 

»Warum?« Der Fahrer drehte sich nicht mal um. 

»Wir kennen uns, denke ich.« 


Slater stand auf. Suko hielt ihn fest, als er auf der leichten Schräge 
ins Rutschen geriet. Dann drehte sich Slater und blickte in Sukos 
lächelndes Gesicht. 

»Ach Sie...« 

»Ja. Wir haben uns in der Unfallnacht gesehen und auch miteinander 
gesprochen.« 

»Klar, ich erinnere mich.« Slater schaute an seinem alten Bademantel 
herab. »Auch wenn ich nicht so aussehe, es geht mir wieder besser. Ich 
habe den Schock verdaut.« 

»Das höre ich.« 

»Wieso?« 

»Es liegt an Ihrer Stimme. Sie klingt wieder normal. Wie die eines 
Menschen der in seinen üblichen Kreislauf zurückgekehrt ist.« 

Slater hob eine Hand. »Fast, Mister...« 

»Ich bin Inspektor Suko.« 

»Klar, ich erinnere mich. Aber warum sind Sie gekommen? Wollten 
Sie schauen, wie es mir geht oder...« 

»Eigentlich hatte ich vor, mit Ihnen zu reden.« 

»Ach. Worüber denn?« 

»Lassen Sie uns das nicht hier ausdiskutieren. Es gibt Bänke, die noch 
frei sind.« 

»Wie Sie wollen.« Er lachte leise. »Es ist ja Ihre Zeit. Ich habe davon 
genug.« 

Sie fanden eine Bank, von der aus sie auch den Teich überblicken 
konnten. Slater streckte die Beine aus, er blinzelte und fuhr durch 
seinen Bart. »Der müßte auch mal geschnitten werden«, murmelte er. 
»Ich werde es morgen machen.« 

»Warum nicht heute?« 

»Ich werde morgen entlassen.« 

»Das wissen Sie genau?« 

Slater lachte und nickte. »Zumindest hat man mir das gesagt. Kann 
sein, daß es sich die Ärzte noch einmal überlegen, aber daran glaube 
ich nicht. Sie sind bestimmt nicht hier erschienen, um mich das zu 
fragen, Inspektor.« 

»Stimmt.« 

»Was ist dann der Grund?« 

»Ich wollte mit Ihnen über Ihren Besuch reden, den sie wohl 
bekommen haben.« 

Mehmet Slater überlegte. »Besuch bekommen? Hören Sie, Sie sind 
der einzige, der mich besucht hat. Ich habe so gut wie keine 
Verwandten. Da müssen Sie sich irren.« 

»Ich denke nicht, Mr. Slater. War da nicht eine seltsame Erscheinung 
in Ihrem Zimmer? Eine bleiche Frau, die mit einer Sense bewaffnet 
war?« 


Er öffnete den Mund und staunte. »Ach so...« 

»Genau sie meine ich. Ich denke schon, daß Sie sich an diese Person 
erinnern, oder?« 

»Klar.« 

»Haben Sie auch über sie nachgedacht?« 

»Meine Güte, Sie können vielleicht Fragen stellen. Das hätte jeder an 
meiner Stelle getan. So etwas ist doch einmalig. Ich frage mich noch 
immer, ob ich einen Traum erlebt habe oder der Besuch tatsächlich 
stattgefunden hat.« 

»Er hat stattgefunden.« 

Mehmet Slater überlegte. »Sie sagen das mit einer Sicherheit, die 
mich betroffen macht.« 

»Warum?« 

»Ich komme da nicht mit.« 

»Aber Sie haben diese Erscheinung nicht nur einmal, sondern 
zweimal gesehen. Sie war letztendlich der Grund für den Unfall, wie 
Sie uns erklärten. Ihretwegen haben Sie das Lenkrad verrissen und 
sind in den anderen Wagen hineingefahren.« 

»Das ist richtig. Nur wird mir keiner glauben, Inspektor. Da können 
Sie sagen, was Sie wollen. Niemand wird mir das abnehmen. Wenn ich 
dieses Thema bei den Ärzten anschneide, hören Sie zwar zu, glauben 
mir jedoch nicht. Das ist halt eine andere Welt für sie.« 

Suko wunderte sich über die Wortwahl dieses Mannes, der flüssig 
gesprochen hatte, beinahe wie jemand, dem es nicht fremd war, 
Erklärungen zu gewissen Vorgängen abzugeben, die einfach nicht in 
das allgemeine Bild hineinpaßten. 

Slater drehte den Kopf, weil er Suko anschauen wollte. »Was denken 
Sie jetzt, Inspektor?« 

»Ich denke daran, daß Sie recht haben, was diese geheimnisvolle 
Frau betrifft.« 

»Wieso?« 

»Auch ich habe sie gesehen.« 

Slater grinste. Gleichzeitig erschien in seinen Augen ein lauernder 
Ausdruck. »Moment mal, Sie erzählen mir hier, daß Sie die Frau mit 
der Sense gesehen haben?« 

»So Ist eS.« 

»Wo denn?« 

»Es war im Haus ihres verstorbenen Mannes. Besser gesagt, in dessen 
Keller. Sie sehen also, daß Sie in mir einen Fürsprecher haben, Mr. 
Slater.« 

»Danke, danke.« Er nickte. »Deshalb brauchten Sie wirklich nicht 
extra herzukommen.« 

»Stimmt. Ich hätte es Ihnen auch telefonisch übermitteln können. 
Aber das war nicht der einzige Grund. Nach wie vor sind mein Kollege 


und ich davon überzeugt, daß diese Person Sie nicht in Ruhe lassen 
wird. Sie gibt Ihnen die Schuld am Tod ihres Mannes, und sie wird 
sicherlich versuchen, sich zu rächen.« 

»Ach, Unsinn.« 

»Das sagen Sie.« 

»Was soll ich denn tun? Mir ein Loch graben und mich darin 
verstecken?« 

»Das wird kaum klappen.« 

»Eben. Sie sind doch Polizist. Sie haben die Erscheinung ebenfalls 
gesehen. Wie wäre es denn, wenn Sie sich darum kümmern. Sie gehen 
hin, stellen und vernichten sie.« 

»Das ist eine Möglichkeit.« 

»Dann tun Sie es.« 

»Wenn Sie mir den Weg zeigen, Mr. Slater.« 

Er winkte ab. »Ach, hören Sie doch auf. Das brauchte ich doch nicht. 
Sie haben viel mehr Möglichkeiten. Lassen sie mich mal aus dem 
Spiel, Inspektor.« 

»Warum?« 

»Ich bin doch nur das Opfer!« 

Mehmet Slater hatte die Worte so gesagt, daß Suko sie ihm so ohne 
weiteres nicht abnahm. Er konnte auch nicht sagen, was ihn dabei so 
mißtrauisch gemacht hatte. Es mochte daran liegen, daß Slater 
eigentlich wenig Furcht zeigte. 

»Haben Sie sonst noch Fragen?« 

»Schon...« 

»Dann bitte raus damit. Wenn wir hier so nett sitzen und uns von der 
Sonne bescheinen lassen, können wir wohl miteinander plaudern.« 

»Ich möchte noch mal auf den Unfall zurückkommen.« 

Slater verdrehte die Augen. »Schon wieder?« 

»Ja.« 

»Reden Sie.« 

»Sie fuhren Ihre Ladung und sahen plötzlich im Licht der 
Scheinwerfer diese seltsame Frau mit der Sense.« 

»So ist es gewesen.« 

»Darüber erschraken Sie so sehr, daß sie das Lenkrad verrissen und in 
einen entgegenkommenden Wagen auf der anderen Fahrbahnseite 
fuhren. Der Fahrer starb, sie hielten ihr Fahrzeug an und haben einen 
tiefen Schock bekommen.« 

»Soweit ist alles richtig.« 

»Sehr schön.« 

»Dann frage ich mich wirklich, wo es da noch Probleme gibt, 
Inspektor?« 

»Das ist nicht leicht zu beantworten. Ich will auch nicht erst von 
meinem Gefühl anfangen, Mr. Slater, das können wir ruhig außer acht 


lassen, es sind allein die Tatsachen, die mich stören.« 

»Warum?« 

»Zu viel Zufälle auf einmal.« 

Mehmet Slater schwieg. »Sorry, das sehe ich nicht so. Es war ein 
normaler Unfall.« 

»Da gebe ich Ihnen recht. Mich stören allerdings die daran beteiligten 
Personen.« 

»Was haben Sie gegen mich?« 

»Nichts gegen Sie persönlich, Mr. Slater. Es waren drei Personen in 
diesen Unfall verwickelt, der auf einer normalen Ausfallstraße 
stattfand. Zwei Personen standen dabei in einer Verbindung 
zueinander. Die ebenfalls verstorbene Frau des Verstorbenen erschien 
plötzlich auf der Fahrbahn. Ihr Mann schien damit nicht gerechnet zu 
haben. Er hat Ihnen auch nicht mehr ausweichen können. Ich frage 
mich, warum die Geisterfrau genau an dieser Stelle und in dieser 
bestimmten Nacht erschien.« 

Slater hob die Schultern. »Wo ist das Problem?« 

»Es war das Problem. Ich habe es Ihnen angedeutet. Warum erschien 
die Totenfrau an der Stelle?« 

»Keine Ahnung.« 

»Sie hatte einen Grund.« 

»Das sagen Sie.« 

»Dabei bleibe ich auch. Vielleicht wollte sie diesen Unfall 
provozieren, was unlogisch gewesen wäre, dazu liebte sich das 
Ehepaar Brundage zu sehr.« 

»So weit denke ich gar nicht.« 

Suko ließ sich nicht beirren. »Es gibt noch eine zweite Möglichkeit, 
Mr. Slater.« 

»Und die wäre?« 

»Daß Sie ebenfalls eine Figur in diesem Spiel sind.« 

»Wunderbar kombiniert, Inspektor. Wirklich phantastisch. Ich bin 
sowieso eine Figur oder eine Hauptperson bei diesem Geschehen. Das 
haben Sie schon richtig erkannt.« 

»Ich denke da nur in einem Bogen. Vielleicht haben Sie in einem 
Zusammenhang oder einer Verbindung zu den Brundages gestanden.« 

»Ach!« Slater war sprachlos. »Das wüßte ich aber.« 

»Wissen Sie es denn nicht?« 

Er schüttelte den Kopf und schaute den Spaziergängern zu. 

»Nein, ich kann mich an nichts erinnern, es tut mir leid, Inspektor. 
Außerdem denke ich, daß ich Ihre Zeit schon lange genug in Anspruch 
genommen habe. Ich werde jetzt wieder auf mein Zimmer gehen, mir 
zuvor etwas zu trinken besorgen und mich hinlegen.« 

»Das bleibt Ihnen unbelassen, aber eine Frage hätte ich trotzdem 
noch.« 


»Bitte, fragen Sie.« Slater verdrehte die Augen, um zu 
dokumentieren, daß er keine Lust mehr hatte. 

»Sagt Ihnen der Begriff Dämonen des Himmels etwas?« Suko hatte 
den Mann bei dieser Frage nicht aus den Augen gelassen. Er wollte die 
Reaktion testen, und ihm entging nicht, daß Slater zusammenzuckte. 
Er war also überrascht. 

»Ich warte auf eine Antwort!« 

»Wie war das? Dämonen des Himmels?« 

»Richtig!« 

»Nein! Was soll der Quatsch überhaupt? Allein der Begriff ist schon 
ein Widerspruch in sich. Sie sind mir ein komischer Kauz. Dämonen 
des Himmels. Im Himmel können keine Dämonen leben.« 

»Wenn man es so sieht, dann haben Sie recht. Aber man kann den 
Begriff auch austauschen.« 

»In welchen denn?« 

»Gefallene Engel. Boten Luzifers, wie auch immer. Wesen, die sich 
auf die Erde unter die Menschen gemischt haben. Die einmal reine 
Energie waren und nun die menschliche Gestalt angenommen haben, 
um Böses zu tun. Um das aber zu verhindern, werden sie von anderen 
Engeln gejagt, die ebenfalls ihren geistigen Zustand verlassen haben, 
um nicht aufzufallen. Sie verstehen...« 

Mehmet Slater gab keine Antwort. Er starrte zu Boden. Suko stellte 
fest, daß er schwitzte, und der Inspektor fühlte sich plötzlich 
unbehaglich. Er war zudem davon überzeugt, auf der richtigen Spur 
zu sein, und diese Überzeugung wuchs, als er einen bestimmten 
Geruch wahrnahm. 

Mandelgeruch... 

Bitter und süß zugleich! 

Hatte nicht Amy davon gesprochen, daß man die Dämonen des 
Himmels an ihrem Geruch erkennen konnte, eben an diesem 
Mandelgeruch? 

Es stimmte, und Suko ging davon aus, daß neben ihm ein Dämon des 
Himmels saß. 

»Sie gehören dazu, Slater. Es war kein Zufall. Es ist alles so 
gekommen, wie es kommen mußte. Sie werden von anderen 
Geschöpfen gejagt, aber Sie wissen auch, sich zu wehren und drehen 
ab und zu den Spieß um. So war es auch bei diesem Unfall. Vielleicht 
ist Amy erschienen, um ihren Mann noch im letzten Augenblick zu 
warnen. Sie kam zu spät. Ihr Plan ging bereits auf.« 

Slater drehte den Kopf, ohne Suko anzuschauen. »Sie denken sich da 
Sachen aus, über die ich nicht einmal lachen kann. Wenn es so 
gewesen wäre, hätte mich die blasse Frau in meinem Krankenzimmer 
töten können. Sie hat es nicht getan, trotz ihrer Sense. Warum nicht?« 

»Sie war vielleicht zu schwach.« 


»Und Sie sind schwach im Geist, Inspektor.« Mit einer ruckartigen 
Bewegung stand Mehmet Slater auf. Er wollte den Platz verlassen, 
doch dagegen hatte Suko etwas. 

Auch er erhob sich und griff rasch zu. Er bekam das rechte 
Handgelenk des Mannes zu fassen und wollte Slater herumreißen. Der 
machte die Bewegung mit, und plötzlich starrten sich beide an. 

Suko sah das Gesicht. Er hatte sich nicht verändert, dennoch war es 
das Gesicht eines Fremden. Hinter der Haut, auch in den Augen 
lauerte etwas anderes, das er nicht beschreiben konnte, das aber 
trotzdem vorhanden war. Gefährlich vorhanden. 

»Laß mich los!« 

»Nein!« 

»Tu es lieber!« 

»Ich will alles wissen! Du bist einer von ihnen, du bist ein Dämon des 
Himmels und...« 

»Und wenn es dann so wäre?« 

»Werden wir uns möglicherweise über gewisse Tatsachen einigen 
können. Ihr habt die menschliche Gestalt angenommen. Ich habe euch 
tot in den Fächern liegen sehen. Aber deine Brüder waren nicht 
verwest. Sie wirkten frisch. Etwas ist anders an euch, ich weiß es 
und...« 

Plötzlich schrie Suko auf. 

Slater hatte seinen linken Arm vorgestoßen. Die Faust bohrte sich in 
Sukos Magen. Er hatte den Eindruck, als wäre durch diesen eigentlich 
nur leichten Schlag alles zerstört worden. Er sackte in die Knie, ließ 
den Mann los, und diesmal faßte Slater mit der rechten Hand zu. Als 
hätte Suko so gut wie kein Gewicht, hob er ihn an, holte sogar noch 
aus und schleuderte ihn über die Bank hinweg auf den Teich zu. 

Suko segelte durch die Luft. Er hatte die Augen weit geöffnet. 

Über sich sah er den Himmel und das verwaschene Grün der 
Landschaft wie einen tanzenden Flickenteppich. 

Dann durchbrach sein Körper die Oberfläche mit der Wucht eines 
Geschosses. Die Enten stoben kreischend davon, während Suko dem 
schlammigen Grund entgegensackte. 

Mehmet Slater aber schritt lächelnd weg... 
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»Behalten Sie die Ruhe! Behalten Sie bitte die Ruhe! Keine Panik 
jetzt!« Meine Worte galten den drei Ärzten, die überhaupt nicht 
wußten, was hier ablief und voll geschockt waren, denn mit einem 
derartigen Vorgang hatten sie nicht gerechnet. 

Die bleiche Frau mit der Sense war wie aus dem Nichts erschienen. 
Als hätte sie ihr Totenreich verlassen, an das keiner der Ärzte so 
richtig glauben wollte. 


Für eine Weile herrschte eine nahezu eisige Stille, die durch ein 
helles Geräusch unterbrochen wurde, denn einem der Männer war die 
Shag-Pfeife aus dem Mund gerutscht und zu Boden gefallen. 

»Was ist das?« flüsterte Eve Brandon. 

»Sie ist eine Botin.« 

»Bitte?« 

»Nehmen Sie es hin!« flüsterte ich und wandte mich an die beiden 
Männer. »Auch Sie tun nichts. Nehmen Sie es einfach hin. Sie will 
nichts von Ihnen, sie will etwas von mir.« 

»Warum ist sie gekommen, John?« 

»Weil sie auch weiß, daß sich in diesem Leichenkeller ihr toter Mann 
befindet. Es ist Thornton Brundage, den ich mir vorhin so intensiv 
angeschaut habe.« 

Ich hörte die Ärztin stöhnen, denn was sie da gehört hatte, paßte 
nicht in ihre Welt. 

Ihre männlichen Kollegen drehten zum Glück nicht durch. Sie 
nahmen es einfach hin. Vielleicht gab es auch Dinge, die sie, wo sie 
tagtäglich mit dem Tod zu tun hatten, nicht mehr überraschten. 

Ich ging davon aus, daß Amy Brundage nicht erschienen war, um die 
Ärzte anzugreifen, aber ich fragte mich, wie sie sich mir gegenüber 
verhalten würde. 

Bei unserem ersten Zusammentreffen, hatte sie sich neutral gezeigt. 
Sie wußte, daß ich nicht zu den Feinden gehörte, die ihr Mann vor 
seinem Tod gejagt hatte. Sie sah aus, als wäre sie in der Lage, das Erbe 
weiterzuführen, sicher war ich mir nicht. 

Ich erinnerte mich auch wieder an ihre Worte. Sie hatte davon 
gesprochen, daß es nur noch einen gäbe. 

Wieder durchbrach ihre helle, sirrende Stimme die Stille. Mehrere 
Grillen auf einmal schienen da zu zirpen, und sie sprach davon, daß 
sie gesucht hätte. 

»Warum?« 

»Du wirst an meiner Seite bleiben.« 

»Ich?« 

»Ja, wir werden uns den letzten der Dämonen des Himmels holen. 
Thornton ist nicht mehr dazu gekommen. Er fuhr in die Falle hinein, 
die dieser Dämon ihm gestellt hatte. Ich habe ihn noch warnen 
wollen, als ich mich auf der Straße materialisierte, aber es ist 
trotzdem geschehen. Der letzte Dämon lebt noch immer. Aber ich bin 
zu schwach, um ihn vernichten zu können. Seine Kraft ist ungeheuer.« 

Über diese Worte mußte ich mir zunächst Gedanken machen. Was sie 
mir da berichtet hatte, war tatsächlich ein Hammer gewesen. Sie hatte 
von dem Unfall gesprochen, mit dem praktisch alles seinen Anfang 
nahm. Wenn ich es im nachhinein überdachte, dann war es zwar ein 
normaler Unfall gewesen, letztendlich doch ein gelenkter, und ich 


wußte plötzlich, wer der letzte der Dämonen des Himmels war. 

Der Fahrer, Mehmet Slater! 

Der Mann, der unter einem so starken Schock gestanden und gelitten 
hatte. 

Von wegen Schock! 

Es war alles nur gespielt worden. Diesen Schock gab es einfach nicht. 
Er hatte uns da etwas vorgemacht, und wir waren tatsächlich darauf 
reingefallen. 

Zugleich dachte ich auch an Suko, denn er war unterwegs, um mit 
Mehmet Slater zu reden. Suko war ahnungslos, und wenn Slater schon 
einen Plan gefaßt hatte, dann würde er ihn auch ausführen, das stand 
fest. Er würde jedes Hindernis aus dem Weg räumen, das ihn auf 
seinem Weg zum Ziel störte. 

Wo lag das Ziel? Wie hieß es? 

Die Vernichtung einer bestimmten Person. Derjenigen, die noch 
einmal gefährlich werden konnte. 

Also Amy Brundage, die Totenfrau! 

In meinem Magen wurde es klamm und eng. Sie wollte also, daß ich 
mich auf ihre Seite stellte und ihr dabei half, den letzten der Dämonen 
des Himmels zu töten. Sie war bereits auf ihre Art und Weise getötet 
worden. Die Dämonen des Himmels hatten sie in ihrer irdischen 
Gestalt im weißen Feuer verbrannt. Deshalb war sie geschwächt und 
konnte nur bedingt eingreifen, aber die Liebe zu ihrem toten Mann 
hatte sie nicht ruhen lassen. Aus ihrer Sphäre kehrte sie immer wieder 
zurück. 

Ich hatte die drei Ärzte vergessen. Es gab nur Amy und mich, und der 
Blick ihrer Augen. 

»Wir müssen schnell sein«, sagte sie. 

»Aber es ist weit...« 

»Komm zu mir!« 

Es war eine schlichte Aufforderung. Ich ahnte schon, daß ich mit 
Kräften in Berührung kommen würde, die unerklärlich waren, denn 
ich würde sehr bald in ihre Aura geraten. 

Sechs Augen schauten mir zu, als ich durch den kalten 
Obduktionsraum ging. Je näher ich der Totenfrau kam, um so mehr 
spürte ich ihre Ausstrahlung, die sich besonders auf einen Punkt an 
meinem Körper konzentrierte, auf das Kreuz. 

Und auch dort machte diese Strahlung noch Unterschiede, denn 
besonders stark war sie an den Enden, wo die vier Erzengel ihre 
Insignien hinterlassen hatten. 

Zwar berührten meine Füße noch den kalten Steinboden, ich selbst 
jedoch kam mir vor, als würde ich darüber hinwegschweben und wie 
ein Geist auf die Person zugleiten. 

Die Umgebung verschwamm. Die Menschen nahm ich sowieso nicht 


wahr, weil sie sich in meinem Rücken befanden. Ich hatte nur Augen 
für die geheimnisvolle bleiche Totenfrau. 

»Du wirst der Henker des letzten Dämons sein!« versprach sie mir 
und streckte mir ihre linke Hand entgegen. Mit der rechten hielt sie 
den Griff der Sense fest. 

Zum erstenmal berührte ich sie. 

Von der Kälte ihrer rauhen Haut war ich überrascht. Sie war auch 
nicht feucht, sondern sehr trocken. Es kam mir kaum in den Sinn, daß 
ich eine Hand festhielt. Mir kamen die Finger vor, als bestünden sie 
aus Holz, das lange in einem Kühlschrank gelegen hatte. 

Das Gesicht sah ich aus unmittelbarer Nähe. Erst jetzt erkannte ich 
richtig diesen ungemein traurigen Ausdruck in den Zügen. 

Meiner Ansicht nach hatte er sich sogar manifestiert und sich als 
dünnes Faltenmuster hineingegraben. 

Sie lächelte. 

Auch sehr traurig, zugleich etwas hoffnungsvoll. In den Pupillen 
schimmerte ein ungewöhnliches Licht, das mir sehr hell vorkam. 

Punktuell konzentriert. 

»Du weißt, wo er sich aufhält?« fragte ich sie. 

»Ja. Und ich spüre auch, welche Macht du an deinem Körper trägst. 
Diese und meine werden sich vereinigen. Wir brauchen nicht viel Zeit, 
wir brauchen gar nichts. Jetzt...« 

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. 

Das Brennen auf meiner Brust stammte vom Kreuz. Das Licht in den 
Augen verwandelte sich in zwei Sonnen. Es packte mich, hüllte mich 
ein, und es verband sich vor meiner Brust mit der Kraft des geweihten 
Talismans. Daß dies überhaupt passieren konnte, gab mir die 
Gewißheit, auf welcher Seite Amy stand. 

Etwas packte mich. 

Etwas riß mich weg. 

Der Strudel aus Licht und gleißenden Flammen war um mich, als 
hätte ich das Kreuz aktiviert. 

Ich hörte noch die Stimme der Ärztin Eve Brandon. »Das glaube ich 
nicht. Das kann ich nicht begreifen. Das... das ... gibt es doch nicht, 
mein Gott ...« 

Die Stimme versickerte. Die Worte schwächten sich ab. Sie drangen 
hinein wie in eine tiefe Röhre, die ins Unendliche führte und 
schließlich alles verschluckte. 

Auch uns... 


wir 


Suko hatte es nicht geschafft, den Mund rechtzeitig genug zu 
schließen. Er hatte Wasser geschluckt, und er hatte wenig später seine 
Hände in den schlammigen Grund des Teichs gesteckt, wobei er noch 


immer den wahnsinnigen Druck in seinem Magen spürte, wo ihn der 
Schlag erwischt hatte. Der Teich war nicht tief, doch auch in ihm 
konnte ein Mensch ertrinken, wenn er das Falsche tat. 

Suko Wollte das Richtige tun. Er stemmte sich trotz des weichen 
Schlamms vom Grund ab, drehte sich unter Wasser und benötigte nur 
zwei Schwimmbewegungen, um an die Oberfläche zu kommen, wobei 
er zuerst nicht viel sah, weil Wasser aus seinen Haaren hervor über 
sein Gesicht hinwegrann und den Blick verschwimmen ließ. 

Er schüttelte den Kopf. Er holte Luft. Bei jedem Einatmen spürte er 
den Schmerz in seinem Magen. Gleichzeitig wurden auch die Lungen 
malträtiert, sie hatten sich erweitert und drückten gegen die Rippen. 

Suko hatte damit gerechnet, nahe des Ufers wieder aufzutauchen. 

Jetzt staunte er, wie weit ihn dieser Wurf des Mannes auf den See 
hinausgeschleudert hatte. Er war praktisch in dessen Mitte in das 
braungrüne Wasser eingetaucht. 

Suko schwamm ans Ufer, an dem sich schon Neugierige versammelt 
hatten, denn sein Auftauchen war nicht unbemerkt geblieben. Er hörte 
erste Kommentare, konnte aber nicht verstehen, was da gesagt wurde, 
und er kletterte durch den Uferschlamm aufs Trockene, wobei er noch 
immer Ärger mit dem Luftholen hatte, die Lungen wollten sich einfach 
nicht mehr füllen. Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen. Es 
hatten sich nicht nur Patienten versammelt, auch zwei 
Krankenschwestern befanden sich unter den Helfern, und kaum daß er 
das Wasser verlassen hatte, hörte er schon ihre vorwurfsvollen 
Kommentare. 

»Was haben Sie sich nur dabei gedacht, in diesen See zu springen, 
Mister?« 

»Gedacht?« keuchte Suko. 

»Ja, gedacht.« 

»Gar nichts, Miß, gar nichts.« Er beugte sich vor, spie schmutziges 
Wasser aus und hielt beide Hände gegen seinen Magen gepreßt. »Es 
tut mir leid, aber ich habe das Bad nicht freiwillig genommen.« 

»Sie kommen erst mal mit.« 

»Wohin?« 

Die resolute Schwester umfaßte Sukos linken Ellbogen. »In die 
Aufnahme, Mister.« 

»Das ist sehr gut. Gibt es dort ein Telefon?« 

Die Krankenschwester schaute ihn an, als wollte sie ihn fressen. 

Eine Antwort gab sie nicht. Schweigend zerrte sie Suko weiter... 


wur 


Mehmet Slater warf nicht einen Blick zurück, nachdem er seinen 
Feind ins Wasser geworfen hatte. Für ihn war die Sache einerseits 
erledigt, was ihn freute, andererseits aber auch Sorgen in ihm 


hochtrieb, denn er wußte jetzt, daß sie ihm auf der Spur waren, und 
ausgerechnet noch zwei Menschen, was er nie gedacht hätte. Er mußte 
sich eingestehen, daß er die Kraft und das Wissen der Leute 
unterschätzt hatte. Die waren doch schlauer gewesen. 

Nun ja, er hatte sich rechtzeitig auf sie einstellen können, und er 
dachte gar nicht daran, aufzugeben. All seine Mitstreiter aus früheren 
Zeiten waren vernichtet worden, er allein bewegte sich noch auf 
dieser Welt, und er hatte es fast geschafft, die beiden Feinde 
auszuschalten. Sein Plan war so perfekt gewesen, bis eben auf diese 
eine Kleinigkeit. Man hätte Amy anders töten sollen. Das grausame 
Feuer hatte zwar ihren Körper vernichtet, sie aber nicht ganz 
ausgeschaltet, und so hatte sie noch eingreifen können und sich sogar 
menschliche Unterstützung besorgt, denn er durfte auch den Kollegen 
des Chinesen nicht vergessen. Dieser Mann war ebenfalls gefährlich, er 
stand allerdings schon auf Slaters Todesliste, und er hätte auch den 
Chinesen umgebracht, wäre die Umgebung nicht so belebt gewesen. 
Zu stark auffallen wollte er nicht. 

Der Schock war natürlich nur gespielt gewesen. Immer dann, wenn er 
allein gewesen war, hatte er sich heimlich in dem Krankenhaus 
umgeschaut und kannte es recht gut. 

Er lächelte, als er daran dachte, wie ihn die Totenfrau besucht hatte. 
Sie war verunsichert gewesen, sonst hätte sie längst mit ihrer 
Mördersense zugeschlagen. Sie mußte genau seine Gegenkraft gespürt 
haben und natürlich deren immense Stärke. 

Sie schafft es nicht allein, dachte er. Nein, sie schafft es nicht allein. 

All diese Gedanken und Überlegungen hatten ihn bis zum seitlichen 
Eingang des Hospitals begleitet. Er fiel überhaupt nicht auf, er war ein 
kaum noch kranker Mann in einem blau und weiß gestreiften 
Bademantel, der im Freien ein wenig Sonne getankt hatte. Das war 
alles gewesen, und wer diesen Mandelgeruch wahrnehmen wollte, der 
mußte schon sehr nahe an ihn herantreten. 

Auch wenn er ihn dann roch. Verbindungen konnte der Fremde 
sowieso nicht ziehen. 

Slater fuhr nicht hoch bis zu seinem Zimmer. Er wollte sich in der 
unteren Etage aufhalten und von dort aus in den Keller gehen. Auch 
diesen Weg kannte er. 

Der Keller des Krankenhauses war ein kaltes Gebiet, in dem der Tod 
irgendwie immer allgegenwärtig war. Im Keller befand sich auch die 
Leichenkammer, wo die Verstorbenen so lange aufbewahrt wurden, 
bis die Freigabe eintraf. Es war eine Welt, die man den Kranken nicht 
zeigte, ihn interessierte sie nicht. 

Im Keller befanden sich auch die Geräte und Anlagen zur 
Energieversorgung des Krankenhauses, da standen die großen 
Container für den Sondermüll, und da hatten auch die hier 


angestellten Handwerker ihre Räume. Mehrere Treppen führten in 
diesen Bereich, und vor den Treppen waren die feuerfesten Türen 
installiert worden. Immer mit der Aufschrift versehen, daß 
Unbefugten der Eintritt verboten war. 

Mehmet Slater fühlte sich auf keinen Fall unbefugt. Er öffnete eine 
Tür und stieg die graue Betontreppe nach unten. Dort erreichte er 
einen Gang und hörte auch das Pfeifen eines Menschen. Er schaute 
nach rechts und sah einen Mann, der soeben eine kleine Werkstatt 
verlassen hatte. In der rechten Hand hielt er einen Werkzeugkasten, 
um die linke Schulter hatte er ein aufgerolltes Kabel gelegt. 

Beide Männer mußten sich einfach sehen, und der Handwerker blieb 
plötzlich stehen. Auch er kannte die Regeln und wußte, daß kein 
Patient hier unten etwas verloren hatte. 

»He, was machen Sie denn hier?« 

Slater kümmerte sich nicht um die Frage. Er ging weiter direkt auf 
den Mann zu. 

»Haben Sie mich nicht gehört?« 

»Halte dich das raus!« 

Das wollte der Elektriker nicht. Er war groß, kräftig, durch sein 
Fitneß-Programm gestählt, und er fühlte sich berufen, den Patienten 
wieder nach oben zu schaffen. Als er in anfaßte, nahm er den 
Mandelgeruch wahr und erlebte plötzlich einen unfreiwilligen Flug. 

Slater hatte ihn mühelos hochgerissen und donnerte ihn zweimal 
gegen die Wand. Erst dann ließ er ihn los. 

Blutend und bewußtlos blieb der Handwerker liegen. Der Dämon des 
Himmels kümmerte sich nicht um ihn. Er ging weiter, passierte auch 
die Werkstatt und schritt auf eine Schiebetür am Ende des Ganges zu. 
Er wußte, daß sich dahinter ein Raum befand, der ziemlich groß und 
auch von außen durch eine Zufahrt zu erreichen war, denn in ihn 
fuhren die Wagen mit den Särgen ein, die die Toten abholten. 

Als er die Tür öffnete, war er zufrieden. Mit einem Blick hatte er 
festgestellt, daß sich außer ihm niemand mehr in dem großen Raum 
aufhielt. Auf dem Betonboden zeichneten sich noch Reifenspuren ab. 
Unter der Decke klebte alter Schmutz. 

Er löschte auch die Notbeleuchtung, als er die Tür hinter sich 
geschlossen hatte. Für einen Moment blieb er im Dunkeln stehen und 
breitete die Arme aus. 

Die Spitzen der Finger vibrierten, als wären sie kleine Sensoren. 

Er stellte sich darauf ein, daß die weiße Totenfrau hier erscheinen 
würde. Sie war in der Lage, seine Spur aufzunehmen, und so und nicht 
anders sollte es auch sein. 

Sie würde kommen. 

Sie mußte einfach kommen, wollte sie ihren Racheplan vollenden. 

Darauf wartete Slater. 


Der Mandelgeruch verstärkte sich... 


war 


Ich stand im Licht, ich flog und schwebte durch das Licht, und ich 
fühlte mich wie eine Traumgestalt oder ein Astralkörper, der 
allerdings nicht in der Lage war, seine Umgebung wahrzunehmen, 
sondern sich einzig und allein auf Empfindungen verlassen mußte. 

Sie waren positiv! 

Als hätte ich einen Außenbereich des Himmels gestreift, so kam mir 
dieser Vergleich vor. Gute Gefühle, zusammengesetzt aus Sicherheit 
und Glück durchströmten mich, und alles Böse, selbst mein eigenes 
Leben auf der Erde schienen Lichtjahre entfernt zu sein. 

Das änderte sich radikal. 

Auf einmal war das Licht verschwunden. Dunkelheit umgab mich, ich 
nahm wieder einen irdischen Geruch wahr, denn in meiner Umgebung 
roch es nach einem feuchten Kellergewölbe. 

Keller? 

Ich war da, ich schaute mich um, ich war zugleich verwirrt, und es 
dauerte eine Weile, bis ich die anderen Eindrücke zur Seite geschoben 
hatte und mich mit meiner neuen Umgebung beschäftigen konnte. 

Im Keller sah ich eine Gestalt, die mich die Zeit über nicht 
losgelassen hatte. 

Die traurige Totenfrau Amy Brundage stand vor mir. Wieder bildete 
das Blatt der Sense eine Diagonale vor ihrem Körper, und über diesem 
geschliffenen Halbmond hinweg schauten mich die Augen mit einer 
unendlichen Trauer an. 

»Sind wir da?« fragte ich. 

»Ja.« 

»Dann muß er hier in der Nähe sein.« 

Sie nickte. »Komm mit!« Sie drehte sich um und ging vor, ohne daß 
ich einen Laut hörte. 

Der Gang war ziemlich lang. Wir passierten mehrere Türen an der 
rechten Seite, und dann sah ich an der linken einen Mann blutend und 
verkrümmt am Boden liegen. 

Ich blieb stehen, weil auch Amy gestoppt hatte. Sie schaute auf den 
Mann nieder. »Es war sein Werk.« 

»Ist er tot?« 

Bevor ich mich bücken konnte, berührte mich ihre kalte Hand. 

»Nein, er lebt. Ich weiß es.« 

»Gut, aber wir müssen Hilfe holen.« 

»Nicht jetzt, der letzte Dämon des Himmels ist wichtiger, John. 
Glaube es mir. Er wird überleben.« 

Ich vertraute ihrem Wort. Unser Ziel war die sich abzeichnende Tür 
am Ende des Gangs. Sie war ziemlich breit und konnte aufgeschoben 


werden. 

Vor ihr blieben wir stehen. 

Wieder schaute mich Amy Brundage an. »Jetzt wirst du derjenige 
sein, der zum letzten Kampf gegen ihn antritt.« Bevor ich etwas sagen 
konnte, hatte sie mir bereits ihre Sense in die Hände gedrückt. 

Automatisch umklammerte ich den Griff. 

»Und weiter?« 

»Du wirst mit mir zusammen hineingehen, denn ich weiß, daß er 
hinter dieser Tür wartet. Ich kann ihn bereits riechen. Aber sei 
vorsichtig, auch wenn du keine Waffen bei ihm siehst. Er selbst ist die 
Waffe. Er kann dich innerhalb kürzester Zeit in einem weißen Feuer 
verbrennen, wenn du dein Kreuz nicht hättest. Hänge es nach außen, 
es wird dich vor dieser seiner Kraft schützen.« 

»Und vor welcher nicht?« 

»Vor seiner körperlichen. Man sagt den Dämonen des Himmels nach, 
daß sie die Kräfte der Riesen hätten. Damit mußt du rechnen. Laß ihn 
nie zu nahe an dich herankommen und versuche dabei, deine Sense 
geschickt einzusetzen. Es wird ein schlimmer Kampf werden, und ich 
kann nur hoffen, daß wir ihn gewinnen.« 

Mehr sagte sie nicht. Dafür öffnete sie die Tür, ich trat mit leicht 
zitternden Knien in das unbekannte Dunkel hinein und nahm als erstes 
den leichten Mandelgeruch wahr. 

Er war also da und wartete. 

Amy machte Licht. 

Keine strahlende Helligkeit floß durch diese kleine Halle mit der 
niedrigen Decke. Es war mehr eine Notbeleuchtung, die ihren Schein 
verbreitete. Aber sie reichte aus, um den Mann zu sehen, der in einer 
Ecke dicht neben einer zweiten Tür kauerte, die aussah wie eine 
Ausfahrt. 

Es war Mehmet Slater. 

Er stand langsam auf! 


wer 


Wohin sich Amy Brundage zurückgezogen hatte, wußte ich nicht. 

Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie sich noch in meiner Nähe 
befand, denn mein Augenmerk galt einzig und allein Slater, dem 
letzten der Dämonen des Himmels. 

Er stand jetzt vor mir. 

»Da bist du ja«, sagte er. »Hat man dich geschickt, um mich zu 
vernichten?« 

»So Ist &S.« 

Er lachte, und er hatte dabei so verdammt menschlich reagiert. 

Mir zumindest fiel es schwer, in ihm einen gefallenen Engel zu sehen, 
und auch bei meiner ersten Begegnung an der Unfallstelle hatte ich 


davon nichts bemerkt. 

Er war es trotzdem. 

Ich schaute zu, wie er sich bewegte. Er ging seitlich. Jeder seiner 
Schritte erinnerte mich an die Bewegungen aus den klassischen 
Hollywood-Revuefilmen, wenn Tänzer wie Fred Astaire oder Gene 
Kelly sich durch das Geschehen bewegten. 

Das war so leicht, so schwingend. Man traute es dieser bärtigen 
Gestalt gar nicht zu. 

Auch Amy war gekommen. Sie stand an der Wand. Ihr Körper war so 
schmal, und sie machte auf mich den Eindruck, als wollte sie sich in 
das Gestein hineinflüchten. 

Die Sense hielt ich mit dem Ende des Griffs gegen den Boden 
gestemmt. Erst jetzt kam mir richtig zu Bewußtsein, daß ich die Waffe 
hielt und auch mit ihr kämpfen mußte. 

Ich hob sie an und bewegte sie. 

Sie war leichter, als ich gedacht hatte. Ein schneller Schlag sorgte für 
ein leichtes Fauchen der Luft vor mir. 

Slater blieb stehen. 

Er lächelte. »Willst du mich damit vernichten?« 

»Möglich.« 

»Dann komm her!« 

Ich zögerte, was ihn amüsierte. »Hast du denn Angst? Wenn ja, dann 
hat Amy sich nicht den richtigen Partner geholt. Ich wundere mich 
sowieso, daß sie sich auf Menschen verläßt, wo sie doch etwas 
Besonderes war, es jetzt aber nicht mehr ist, denn ihr Körper wurde 
im weißen Feuer zerstört, und ihr Geist hat nicht mehr die Kraft, um 
mich töten zu können. Komm ruhig näher, Bulle.« 

Ich wollte es ausprobieren. Vielleicht war es auch ein Fehler, aber ich 
hatte mein Kreuz nicht mehr offen vor der Brust hängen. 

Er beobachtete mich. 

Seine Augen funkelten. Tanzen darin bereits die ersten hellen 
Flammen des weißen Feuers? 

Es war alles möglich, aber er konzentrierte sich auf die Sense, die ich 
plötzlich schräg nach unten sausen ließ, als sollte der stählerne 
Halbmond ihn in zwei Hälften teilen. 

Er duckte sich, glitt zur Seite, lachte und freute sich, als der Stahl 
über den rauhen Boden kratzte. 

Ich wirbelte sofort herum, riß die Sense wieder hoch und war für 
einen zweiten Angriff bereit. 

Er war wieder vor mir. 

Seine Augen starrten mich an. 

Der Blick war grausam, feurig und zugleich sehr kalt. Diesmal zog ich 
die Sense von unten nach oben. Für einen Experten hätte es sicherlich 
lächerlich gewirkt, und auch den Dämon konnte ich so nicht 


erwischen. Er war wieder schneller als meine Waffe. Tänzelnd war er 
ausgewichen und hatte seinen Spaß. 

Plötzlich aber trat er zu. Gleichzeitig hatte er sich vom Boden gelöst 
und war auf mich zugesprungen. 

Die große Sense war zu unhandlich, um sie in seinen Sprung 
hineinzuschlagen. Der Tritt erwischte mich, und ich war plötzlich 
nicht mehr da, wo ich gestanden hatte. 

Ich wirbelte quer durch die verdammte Halle. Ich landete am Boden, 
rutschte weiter und bekam sogar mit, wie das Sensenblatt mit seiner 
Spitze über den Untergrund schabte, wobei Funken in die Höhe stoben 
und den Weg begleiteten. 

Mich hatte zwar ein Fußtritt erwischt. Mir aber war es 
vorgekommen, als hätte mich ein Stein getroffen. 

Erst als ich gegen die Wand krachte, dachte ich an Amys Warnung. 
Die körperlichen Kräfte dieser dämonisch-menschlichen Gestalt waren 
wirklich enorm. 

Mit der Sense kam ich nicht gegen ihn an. 

Er gab sich so sicher. Wie jemand, der überhaupt nicht daran dachte, 
daß er verlieren könnte, kam er auf mich zu, und das machte mich 
verdammt noch mal wütend. 

Im Liegen packte ich die Sense, wuchtete sie auch hoch und 
schleuderte sie auf den Mann zu. Er wich nicht einmal richtig aus, und 
so wurde er von der Außenkante an der Schulter getroffen und auch 
an der Halshaut, wo die Sense entlang rasiert war. 

Slater blieb stehen. 

Hatte ich einen Sieg errungen? 

Nein, sonst hätte er nicht gelacht, als er seinen rechten Arm hob und 
die Haut um die beiden Wunden herum so zusammenpreßte, daß sie 
eine Decke über die Wunden legten. 

Es war nichts mehr zu sehen. 

Die Sense aber hatte ich verloren. Und ich hockte am Boden wie ein 
Häufchen Elend. 

Ich dachte an das Kreuz, aber auch an die Beretta. Als ich sie zog, da 
ging Slater weiter. Er amüsierte sich, als ich ihn anvisierte. »Was ist 
schon eine Pistole gegen mich?« höhnte er. 

»Sie ist mit geweihten Silberkugeln geladen.« 

»Na und?« 

Aus dem Hintergrund schrillte die Stimme der Amy Brundage. 

»So kannst du ihn nicht töten, so nicht!« 

»Sie hat recht.« 

Ich konnte an Slater vorbeischauen und bekam mit, daß sich Amy 
von ihrem Platz löste. Auch jetzt entstand kein Geräusch, als sie sich 
so leise wie möglich auf den Rücken des Dämons zubewegte. 
Wahrscheinlich wollte sie die Sense haben und es selbst noch einmal 


gegen ihn versuchen. 

Amy wollte ihn. 

Slater wollte mich. 

Und ich wollte ihn ebenfalls. 

Zeit verging. Die Sekunden drängten sich zusammen. Slater kam 
näher und näher, auf seinen Lippen ein spöttisches Grinsen, was 
wegen des Barts nur schwer zu erkennen war. 

Er war von seinem Sieg überzeugt. 

Ich schoß. 

Ich hatte es einfach wissen wollen. Der Knall schien hier unten die 
Mauern zu zerreißen, die Echos wirbelten durch die Halle, und die 
Kugel steckte in Slaters linkem Oberschenkel. 

Er knickte ein, streckte die Arme der Wand entgegen und wollte 
wieder abschließen. 

Da erschien Amy hinter ihm, die Sense hocherhoben. Sie wollte ihn 
damit in zwei Hälften teilen, doch Slaters Bewegung war mehr als 
schnell und mit den Augen kaum zu verfolgen. 

Er drehte sich, riß die Sense mit einer lockeren Bewegung an sich 
und schlug damit zu. 

Amy wurde erwischt. 

Ihr Körper oder was immer es auch sein mochte, bestand plötzlich 
aus zwei Hälften. Ich sah kein Blut, aber beide Körperstücke fielen zu 
verschiedenen Seiten zu Boden. 

Amy Brundage war ausgeschaltet. 

Jetzt gab es für ihn nur noch mich, und meine geweihte Silberkugel 
hatte ihn getroffen. 

Sie mußte ihn verletzt haben, denn diese Wunde sah anders aus als 
die beiden, die vom Blatt der Sense hinterlassen worden waren. 

Er zerrte zwar das Fleisch aus der unmittelbaren Nähe zusammen, 
aber die Brücke wollte nicht halten. Immer wieder läppte die Haut 
auf, und ich nahm auch einen stechenden Geruch wahr, der den der 
Mandeln überdeckte. 

Jäh richtete sich Mehmet Slater auf. 

Ich war gewarnt. 

Mit dieser Bewegung hatte er seine letzte Attacke angekündet. Ich 
dachte an das weiße Feuer und zerrte mein Kreuz genau in dem 
Augenblick hervor, als die Augen des anderen aufstrahlten. 

Dann sah ich nichts mehr. 

Das Feuer raste wie eine überdimensionale Kerzenflamme auf mich 
zu. Es war so heiß, daß ich glaubte, innerhalb von 
Sekundenbruchteilen darin zu zerschmelzen und mich trotzdem 
wunderte, daß ich noch lebte, wobei ich gleichzeitig einen immensen 
Widerstand an meiner Brust und an den vier Ecken des Kreuzes 
gespürt hatte. 


Von ihnen war das Feuer zurückgestoßen worden, aber die Kraft 
meines Talismans hatte es nicht gelöscht, es hatte diese weiße Flamme 
nur umfunktioniert. 

Slater brannte und leuchtete! 

Der letzte Dämon des Himmels stand da wie von einem weißen 
Umhang umgeben. Er hatte die Arme hochgerissen. Ein Hohepriester 
inmitten des weißen Feuers, das er nicht mehr zu bändigen schaffte. 

Er verging. 

Es regnete glühende Funken, die umtanzt wurden von hellweißen 
Flämmchen. Sie landeten auf dem grauen Boden, wo sie 
augenblicklich verloschen, und das große weiße Feuer war kurz 
danach nicht mehr zu sehen. 

Und Slater? 

Als ich mühsam aufstand, die Hand dabei auf die getroffene Stelle 
gepreßt, da war von ihm nichts mehr zu sehen. 

Ich ging dorthin, wo er verbrannt war. 

Es gab keinen Rest. 

Dieses weiße Himmelsfeuer war die — ultimative Lösung gewesen. 
Zurückgeworfen durch mein Kreuz hatte es den abtrünnigen Engel 
atomisiert. 

Damit war auch der letzte der Dämonen des Himmels endgültig 
verschwunden... 


Und Amy Brundage ebenfalls! 

Als geteiltes Wesen hatte ich sie zuletzt erlebt. Jetzt war nichts mehr 
von ihr zurückgeblieben. Sie hatte sich aufgelöst, ihr Geist war geholt 
worden, aber sie hatte etwas zurückgelassen. Die Sense, das Zeichen 
des Todes, der Schnitterin. 

Sie würde im Yard-Museum sicherlich einen Platz finden, da war ich 
mir sicher. 

Ich ging auf die Tür zu. Bei jedem Schritt schmerzte meine Hüfte. 

Im Gang hörte ich Stimmen. Man hatte den verletzten Handwerker 
gefunden und ihn weggeschleppt. 

Um mich kümmerte sich niemand. Ich war froh, einen Fahrstuhl zu 
finden, der mich nach oben brachte. Im Bereich des Eingangs verließ 
ich ihn und trat blinzelnd in die Helligkeit hinein. Sofort hörte ich 
eine Stimme, die sich darüber beschwerte, daß keine Suchaktion 
wegen des Patienten Slater anlief. 

Suko war es, der für Furore sorgen wollte. 

Ich grinste in mich hinein und ging dorthin, wo ich ihn hörte. Er 
stand im Bereich des Eingangs, umgeben von zwei Ärzten und drehte 
mir den Rücken zu. 

Als ich nahe genug an ihn herangekommen war, übernahm ich das 


Wort. 

»Es ist nicht mehr nötig. Niemand brauchte nach einem Patienten 
namens Slater zu suchen.« 

Suko fuhr so heftig herum, daß noch einige Wassertropfen aus seiner 
nassen Kleidung gegen mich klatschten. »John... du ...?« 

»Wer sonst?« 

»Stimmt es, daß du...?« 

»Nicht ich allein, Suko, aber du kannst sicher sein, daß der letzte der 
Dämonen des Himmels vom Erdboden verschwunden ist. Ich gebe dir 
mein Wort darauf.« 

Die beiden Ärzte standen dabei, schauten sich an, schüttelten die 
Köpfe und begriffen nichts. Möglicherweise dachten sie daran, uns den 
Kollegen in einer Nervenklinik zu übergeben, aber das war ihr 
Problem... 


ENDE 


